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    Das Buch


    Die Ermittlungen zu einer Reihe von brutalen Morden führen den Vampirkrieger Mathias Rowan zur Tattoo-Künstlerin Nova. Auch wenn diese bestreitet, das letzte Opfer näher gekannt zu haben, ahnt Mathias, dass sie etwas vor ihm verbirgt. Zugleich entfacht die geheimnisvolle junge Frau eine unerwartete Leidenschaft in ihm, der er sich nicht entziehen kann. Doch Nova hat eine dunkle Vergangenheit, die bald nicht nur ihre Herzen, sondern auch ihr Leben in Gefahr bringt…
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    Weitere Informationen unter:www.laraadrian.comund www.tinastjohn.com
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    Schwer und unheilvoll hing der Himmel über dem nächtlichen London, und hie und da sah man noch die schwarzen Wolken des sintflutartigen Regens, der am Abend über der Stadt niedergegangen war. Der Guss hatte stundenlang angedauert, weshalb sich die meisten Bewohner der Stadt in ihre Wohnungen geflüchtet hatten.


    Diesen Umstand hatten sich Mathias Rowan und die drei anderen Stammeskrieger, die ihn bei der nächtlichen Patrouille begleiteten, zunutze gemacht, denn sie wussten, dass der Schlupfwinkel der Vampire, den sie in der vergangenen Woche ausfindig gemacht hatten, während des Unwetters höchstwahrscheinlich nicht leer sein würde.


    Mathias war es zwar nie leichtgefallen, die Abkömmlinge seiner eigenen Art zu töten, doch die Horde der dem Blut verfallenen Rogues, welche sich in dem abbruchreifen Backsteingebäude zusammengescharrt hatte, musste ausgelöscht werden. Die menschlichen Knochen, die achtlos hingeworfen im Hinterzimmer des übel riechenden Unterschlupfs einen Haufen bildeten, waren eine mehr als hinreichende Rechtfertigung, den Rogues den Garaus zu machen.


    Rory Callahan, der hinter Mathias im schwarzen Range Rover des Ordens saß, ließ einen lauten Schrei hören. »Verdammt, was für kranke, blutrünstige Mistkerle waren das denn!« Er war immer noch ganz grün im Gesicht und wirkte benommen, beugte sich dann grinsend nach vorn. Die ausgefahrenen Fänge waren hinter seinen Lippen nach wie vor deutlich zu erkennen und zeugten von dem Kampfrausch, der alle während des Überfalls erfasst hatte. Er war der Jüngste des Trupps und hatte demzufolge noch nicht genug Tod und Gewalt gesehen, um zu begreifen, wie nah jeder Stammesvampir dem Wahnsinn kam, dem sie heute Nacht begegnet waren.


    Deacon, der Dritte im Team, der neben Callahan auf der Rückbank saß, stieß einen leisen Fluch aus und meinte mit ernster Stimme: »Die hatten schon eine ganze Weile gemordet. Gut, dass wir sie in Asche verwandelt haben, ehe sie die Lust daran verloren haben, Obdachlosen das Blut auszusaugen, und in die Wohngebiete weitergezogen sind, wo die Leute natürlich gemerkt hätten, wenn von ihnen welche verschwinden.«


    Mathias gab ein zustimmendes, grimmiges Brummen von sich.


    Nur Liam Thane, der Stammeskrieger, der hinter dem Steuer des dahinrasenden Wagens saß, hatte, seitdem die Aufgabe erledigt worden war und sie den Unterschlupf wieder verlassen hatten, noch nichts gesagt.


    Mathias kannte den Mann seit mehr als zwanzig Jahren. Damals hatten sie beide einer anderen Wachorganisation des Stammes angehört, die es heute nicht mehr gab. Mathias hatte zu jener Zeit als Leiter in Boston gearbeitet, während Thane meist als verdeckter Ermittler in Europa und Großbritannien tätig gewesen war.


    Zwar wäre wohl keiner jemals auf die Idee gekommen, den ungeschlachten schwarzhaarigen Vampir als fröhlichen Zeitgenossen zu bezeichnen, doch heute Nacht wirkte Thane noch nachdenklicher als sonst. Mathias warf ihm vom Beifahrersitz aus einen Blick zu. Thanes langes Haar war im Nacken zu einem Zopf gebunden, was den strengen Schnitt seiner Wangenknochen und das eckige Kinn betonte. Er sah unverwandt nach vorn, und sein Blick war fest auf die regennasse Fahrbahn gerichtet, die am Ufer der Themse entlang verlief.


    »Ich habe einen von ihnen gekannt«, sagte er leise, während sein unverwandter Blick weiter starr an der Straße hing. »Er war einmal gut gewesen… mein Cousin, Jacob.«


    Im Wagen wurde es nach Thanes Geständnis ganz still. Nur das Brummen des Motors war zu hören und der Nachtwind, der vom Fluss kommend gegen die Fenster schlug.


    Mathias versuchte gar nicht erst, ihm mit Entschuldigungen oder Worten des Mitgefühls zu kommen. Thane war darauf genauso wenig aus, wie Mathias es an seiner Stelle gewesen wäre. Sie waren Krieger. Sie hatten eine Aufgabe zu erledigen, und dieser Verpflichtung kamen sie nach… wie unangenehm das auch manchmal sein mochte.


    Oder wie nahe es einem manchmal ging.


    Selbst unter gewöhnlichen Umständen waren die Richtlinien des Ordens eindeutig und wurden, ohne zu zögern, umgesetzt, wenn es darum ging, wie mit den an Blutgier erkrankten Killern in den eigenen Reihen zu verfahren war. Schließlich war es erst zwanzig Jahre her, dass die Menschheit im Verlaufe schwerster und geballter Übergriffe durch Rogues von der Gegenwart des Stammes erfahren hatte.


    Zu behaupten, das Verhältnis zwischen den Menschen und dem Stamm sei angespannt, wäre milde ausgedrückt.


    Und jetzt war es vor ein paar Tagen in Washington, D. C. zu einem Vorfall gekommen, der die Sorge des Stammes in dieser Hinsicht noch verstärkte. Lucan Thorne, der Ordensgründer, hatte buchstäblich in letzter Sekunde einen geplanten Bombenanschlag auf einen globalen Friedensgipfel vereitelt. Die Waffe, die dabei hatte zum Einsatz kommen sollen, war mit ultraviolettem Licht geladen gewesen, welches für alle Angehörigen des Stammes tödlich war.


    Der Anschlag– und der Krieg, den er zwischen Vampiren und Menschen hatte entfachen sollen– war abgewendet und der Hauptdrahtzieher getötet worden, aber die Bedrohung blieb sehr real.


    Der Orden hatte mächtige, im Verborgenen agierende Feinde. Einen hatten sie in D. C. eliminiert, waren jedoch mit der Erkenntnis aus dem Kampf zurückgekehrt, dass es noch unzählige andere gab, die im Geheimen operierten, Vernichtungspläne schmiedeten und nur auf eine Gelegenheit warteten, erneut zuzuschlagen.


    Dagegen hatte London das Glück, dass der einzige Krieg, der sich in der Stadt– abgesehen von einem Problem mit Rogues, die gerade ausgeschaltet worden waren– abspielte, eine Welle von Gewalt unter rivalisierenden Gangs war, welche den trüben Wassern der Themse letzte Woche ein halbes Dutzend Leichen beschert hatte.


    Als der Wagen durch Southwarks Bankside fuhr, bemerkte Mathias mehrere Polizeiautos, die am Rande des Flusses standen. »Sieht so aus, als würde JUSTIS mal wieder eine Wasserleiche aus der Brühe fischen.«


    »Willst du runter und es dir ansehen?«, fragte Thane.


    Als Mathias nickte, verließ der hünenhafte Krieger die Straße und fuhr auf die Gruppe von Beamten zu, die sich aus Menschen und Stammesvampiren zusammensetzte, die im Joint Urban Security Taskforce Initiative Squad dienten.


    Sie stellten den Wagen am Rande des Schauplatzes ab und begaben sich zum Tatort. Dreieckige Scheinwerferlichter durchschnitten die Dunkelheit am Uferrand und strahlten über die Wasseroberfläche bis hin zu einem kleinen Rennboot, das sich näherte. Zwei Beamte in Tauchermontur saßen im Heck, und zu ihren Füßen lag eine helle Plane, die um etwas gewickelt war.


    Selbst aus mehreren Metern Entfernung war Mathias mit seinen scharf ausgebildeten Sinnen des Stammesvampirs in der Lage zu sehen– und zu riechen–, dass es sich um eine Leiche handelte, die sie aus dem Wasser gezogen hatten.


    »Ich dachte eigentlich, der Orden hätte Besseres zu tun, als in Southwark rumzulungern.«


    Mathias drehte den Kopf in Richtung der laut dröhnenden Männerstimme mit britischem Akzent, die dem diensthabenden JUSTIS-Beamten gehörte.


    Gavin Sloane war ein hünenhafter, breitschultriger Stammesvampir mit sandfarbenem Haar und durchdringenden blauen Augen. Er trat mit einem Nicken zur Begrüßung und einem Lächeln in den Augen zu Mathias und seinen Männern. »Wären wir nicht schon seit Ewigkeiten miteinander befreundet, müsste ich dich daran erinnern, dass wir als Erste da waren… und du weißt ja, wer zuerst kommt, mahlt zuerst.«


    Während man das Verhältnis zwischen dem Orden und JUSTIS bestenfalls als zurückhaltend bezeichnen konnte, schien sich Sloane genau wie Mathias darüber im Klaren zu sein, wie wertvoll es war, auch im anderen Lager Verbündete zu haben. Sie hatten im Verlauf der letzten zehn Jahre oder mehr von Zeit zu Zeit geheimdienstliche Informationen ausgetauscht und dabei einen gegenseitigen Respekt füreinander entwickelt, der über die Arbeit hinausging.


    Als Sloane sich letztes Jahr entschieden hatte, zu heiraten und eine Familie zu gründen, war Mathias von ihm zur Hochzeitsfeier in den Dunklen Hafen der Familie eingeladen worden. Mathias hatte nicht recht gewusst, wer durch die Anwesenheit eines Angehörigen des Ordens bei dem Fest mehr verunsichert war… Sloanes aus einer vornehmen Familie stammende Stammesgefährtin Katherine oder seine Kollegen von JUSTIS.


    Sloanes breites Lächeln verschwand auch nicht, als er Mathias zur Begrüßung auf die Schulter klopfte und einen Blick auf all die Titanklingen und halb automatischen Feuerwaffen warf, die nach dem nächtlichen Einsatz noch in den Waffengurten der Krieger steckten. »Gibt’s was, worüber JUSTIS sich Sorgen machen müsste?«


    »Nicht mehr«, erwiderte Mathias. Er deutete auf die Wasserleiche, die gerade ans Ufer geschafft wurde. »Gibt’s was, worüber der Orden sich Sorgen machen müsste?«


    Sloane schüttelte den Kopf. »Nein, nur ein weiterer toter Käfer.«


    Die Bemerkung bezog sich auf die Tätowierung, die alle Opfer der letzten Bandenkriege gemeinsam hatten. Mit dieser Leiche war die Zahl der Toten auf sieben angestiegen. Es war zwar nichts Ungewöhnliches, eine Leiche in dem knapp 215 Meilen langen Fluss zu finden, die dieser mit beeindruckender Regelmäßigkeit fast wöchentlich ausspie, doch plötzlich hatte die Themse angefangen, sich geradezu an den Angehörigen einer unbekannten, aber offensichtlich tödlichen neuen Bande zu verschlucken.


    Mathias und seine Männer folgten Sloane zu der Stelle, wo der Leichnam gerade an Land gezogen wurde. Drei JUSTIS-Beamte hoben den in eine Plane gewickelten Toten auf die betonierte Uferbefestigung. Als die Leiche abgelegt wurde, verrutschte die Plane und gab den Blick auf einen großen Mann frei.


    »Hat keine Ausweispapiere bei sich«, erklärte Sloane. »Wir werden versuchen, ihn anhand seiner Fingerabdrücke zu identifizieren, aber wenn es wie bei den anderen sechs laufen sollte, wird es über diesen Typen wahrscheinlich auch keine polizeiliche Akte geben. Abgesehen von der bei allen Opfern gleichen Tätowierung haben wir nicht viel in der Hand, dem wir nachgehen können.«


    Der Tote hatte dunkle, durchweichte Kleidung an. Die brutale Visage war totenbleich und bildete einen scharfen Kontrast zu dem rostbraunen Bart und dem struppigen roten Haar. Unter den kurzen Ärmeln des blutigen T-Shirts waren die muskulösen und von oben bis unten tätowierten Arme zu sehen. Der Käfer befand sich wie bei den anderen sechs ermordeten Männern auf seinem rechten Handrücken und wies auch die gleiche Form auf.


    Sloane schickte seine Mitarbeiter von JUSTIS mit einem kurzen Nicken weg, als Mathias näher an die Leiche trat, um sich die Verletzungen genauer anzuschauen. Tiefe Wunden bedeckten den kräftigen Hals und die breite Brust, manche lagen ganz dicht beieinander.


    Er runzelte die Stirn. »Die anderen Opfer, die aus dem Fluss gezogen wurden, hatten alle Kugeln im Kopf. Auf diesen Typen hier ist mit irgendetwas eingestochen worden. Immer wieder und mit sehr viel Kraft… oder Wut.«


    »Tot ist tot«, meinte Callahan, der neben Mathias und den anderen stand, leise. »Vielleicht sollte sein Tod eine deutlichere Botschaft übermitteln als bei den anderen.«


    Sloane zuckte mit den Achseln. »Könnte sein.«


    »Die letzte Leiche wurde vor zwei Tagen geborgen«, erinnerte Mathias sich. Trotz der offensichtlichen Verbindung, die zu den anderen bestand, war bei diesem letzten Opfer irgendetwas anders. Er schaute hinaus auf das dunkle Wasser der Themse, die vom Unwetter immer noch aufgewühlt war. Im schwachen Schein des Mondes, der kaum die dichten Wolken zu durchdringen vermochte, war die starke Strömung des Flusses zu erkennen. »Haben wir Ebbe oder Flut?«


    »Ebbe«, erwiderte Deacon.


    Dann strömte der Fluss also von London weg, Richtung Nordsee.


    Thanes nachdenklicher Blick zeigte, dass seine Überlegungen in die gleiche Richtung gingen wie die von Mathias. »Über kurz oder lang hätte die Strömung die Leiche ins offene Meer gespült. Er hat nicht so lange wie die anderen im Fluss gelegen.«


    »Wenn man vom Zustand der Leiche ausgeht«, warf Sloane ein, »dann kann man wohl annehmen, dass der arme Kerl noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden lang tot ist.« Er sah Mathias besorgt an. »Spürst du etwas Ungewöhnliches?«


    Sein Freund sprach nicht von Ermittlungstheorien oder forensischen Hinweisen. Sloane wusste um Mathias’ übersinnliche Fähigkeiten.


    Jeder Stammesvampir und jede halb menschliche Stammesgefährtin wurde mit einer einzigartigen übersinnlichen oder telekinetischen Gabe geboren, die mehr oder minder nützlich war. Manchmal erwies sie sich aber auch als eine sehr düstere Gabe, die eher einem Fluch ähnelte.


    Bei Mathias lag die Wahrheit irgendwo dazwischen, doch im Hinblick auf die von ihm gewählte Tätigkeit verschaffte ihm die Fähigkeit, die am Tatort zurückgebliebenen Spuren von Gewalt zu erspüren, einen Vorteil gegenüber den meisten anderen Gesetzesvertretern.


    Trotzdem wusste er nicht, was er von der heutigen Wasserleiche halten sollte. »Ich spüre nichts Ungewöhnliches, aber das bedeutet nur, dass der Tatort nicht hier in der Nähe war.«


    »Du wüsstest es also, wenn das der Fall wäre«, hakte Sloane nach.


    Mathias nickte. »Gewalt hinterlässt Spuren, genau wie ein Schlag eine Prellung hinterlässt. Die Schwierigkeit ist nur, diese Spur zu finden, ehe sie sich verflüchtigt.«


    Einer von Sloanes Männern rief ihm über die Straße hinweg etwas zu. Dieser hob zwar die Hand, um ihm zu zeigen, dass er ihn gehört hatte, sah aber weiter Mathias an. Er schüttelte den Kopf und lachte dabei leise. »Ich sag dir was, Rowan. Das Leben ist einfach ungerecht. Der einzige Taschenspielertrick, den ich beherrsche, besteht im Knüpfen eines einfachen Schifferknotens, ohne dabei meine Hände zu Hilfe zu nehmen. Mit einer solchen Gabe, wie du sie hast, wäre ich längst Kommissar bei JUSTIS. Aber nein, ich sammle immer noch den Abschaum im tiefsten London ein, um den dann zu identifizieren.«


    Ein weiteres Auto näherte sich dem Schauplatz des Verbrechens, und Sloane wurde wieder von seinem Kollegen gerufen. »Wurde aber auch Zeit, dass der Gerichtsmediziner endlich aufkreuzt«, brummte er. »Ich muss mich darum kümmern. Was dich und deine Leute angeht, brauche ich dir ja nicht zu sagen, dass die Anwesenheit des Ordens hier unten einigen nicht gefällt und sie sich unwohl und nervös dabei fühlen.«


    Die Beamten, die sich aus Menschen und Stammesvampiren zusammensetzten, und der gerade dazugekommene Gerichtsmediziner warfen immer wieder unruhige Blicke in ihre Richtung. »Ich dachte, das ist der Normalzustand bei JUSTIS… dass man sich unwohl fühlt und nervös ist«, brummte Mathias.


    Sloane grinste. »Wenn du irgendetwas herausfindest, lass es mich wissen, ja?«


    »Klar«, erwiderte Mathias. »Du brauchst wirklich alle Hilfe, die du kriegen kannst.«


    Sloane lachte leise und salutierte mit einem Finger an der Stirn, ehe er auf dem Absatz kehrtmachte und sich entfernte, um zu seinen Kollegen zu gehen.


    »Siehst du, wie viel Tinte der Typ am Leib hat?«, meinte Deacon, als die Krieger mit der Leiche allein waren. »Der hat ein paar ganz schön spezielle Tattoos.«


    Mathias betrachtete die komplizierten Muster, Schriftzüge und geheimnisvollen Symbole. Die Bedeutung von einigen erschloss sich einem sofort… die grausige Zählung von Morden und Blutbädern, verherrlichende, blutige Darstellungen von Tod und Gewalt.


    Er griff nach seinem Handy und machte schnell ein paar Fotos von dem Toten und seiner Sammlung von Körperkunst.


    Als Mathias ein bisschen näher trat, bemerkte er etwas Interessantes bei einem der Tattoos.


    »Schau dir mal das Keltische Kreuz auf seinem linken Unterarm an. Der sechszackige Stern dahinter ist frisch.«


    »Und erst halb fertig«, fügte Thane hinzu, als er die gerötete Haut und die schwarze Tinte betrachtete.


    Aber auch unfertig war deutlich zu erkennen, dass das komplizierte Muster von einem sehr erfahrenen Tätowierer mit dem Auge eines Künstlers fürs Detail ausgeführt worden war.


    »Na, hoffentlich hat der Blödmann nicht schon den vollen Preis bezahlt«, scherzte Callahan etwas halbherzig.


    Keiner der Krieger fiel in sein Lachen ein. Thane und Deacon sahen Mathias an, und ihnen schienen die gleichen Gedanken durch den Kopf zu gehen.


    »Irgendetwas an der ganzen Sache ist falsch«, dachte Mathias laut. »Sechs Tote einer Gang, von der nie einer etwas gehört hat, und jetzt taucht Tage später eine siebte Leiche auf. Warum?«


    Callahan zuckte mit den Achseln. »Banden bringen sich ständig gegenseitig um. Wenn ihr mich fragt, sollten wir sie dabei nicht stören und dankbar sein, dass sie uns viel Ärger ersparen.«


    Die Gedanken des Jungen hatten etwas für sich, gingen aber in die falsche Richtung. Noch dazu in eine gefährliche Richtung. Wenn eine Gang vorhatte, ihren Krieg jetzt in Mathias’ Stadt zu führen, unter den Augen des Ordens, sollten sich ihre Mitglieder das lieber noch ein zweites Mal überlegen.


    Und irgendetwas an den Morden ließ Mathias keine Ruhe… schon ehe die letzte Leiche aus der Themse gezogen worden war. Was das war, konnte er jedoch noch nicht genau benennen. Dafür brauchte er noch mehr Informationen. Um die zu erhalten, war es wohl am besten, dort mit der Suche zu beginnen, wo der Tote von heute unter Umständen seine letzten Stunden verbracht hatte.


    »Da, wo er diese Tätowierung hat machen lassen, ist wahrscheinlich auch der Ort, wo man ihn das letzte Mal lebend gesehen hat«, meinte Mathias. »Ich will diesen Tattoo-Laden ausfindig machen. Und zwar heute Nacht.«


    Deacon bedachte ihn mit einem skeptischen Blick. »London ist voller Tattoo-Läden. Das wird die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen.«


    »Touristenfallen und Promiklitschen können wir von vorneherein ausschließen«, meinte Thane. »Da würde unser Typ nicht hingehen. Es müsste etwas Verschwiegenes sein, jenseits ausgetretener Pfade. Ein Laden, wo keiner komisch gucken würde, wenn ein Typ wie er hereinkäme.«


    Mathias stimmte ihm zu. »Callahan, bring den Rover zum Stützpunkt zurück. Thane, Deacon… wir decken am meisten ab, wenn wir uns getrennt voneinander auf die Suche begeben und jeder sich eine andere Gegend der Stadt vornimmt.«


    Er drehte den Kopf und sah den Fluss hinauf, aus der die Strömung kam, die die Leiche binnen Kurzem ins Meer getragen hätte. Southwarks heruntergekommenster Teil der Stadt umgab sie von allen Seiten… dunkle Gebäude, die sich kaum vom noch dunkleren Himmel abhoben.


    Wohl ein Ort so gut wie jeder andere, um mit der Suche zu beginnen.
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    Das dumpfe Brummen der Tätowiermaschine war selbst durch den dicken Handschuh zu spüren, den Nova trug, als sie mit Tinte die hauchfeine Linie eines Spinnennetzes auf der linken Seite der Brust ihres letzten Kunden an diesem Abend stach.


    Es handelte sich um ein beliebtes Motiv bei den Leuten, die in Ozzys Studio in Southwark kamen… Männer und Frauen, die sich ihr Leben lang abgestrampelt, schwere Zeiten oder auch mal einen langen Aufenthalt im Knast hinter sich hatten, wie der Mann mittleren Alters, der jetzt auf Novas Stuhl saß.


    Die Leute, die in das Rattenloch hier kamen, waren keine Anwärter auf humanitäre Auszeichnungen oder Ehrenbürgerwürden, aber die meisten von ihnen waren im Herzen gut.


    Schicke Kleidung und große, imposante Häuser machten einen nicht zu einem guten Menschen. Nova war noch sehr jung gewesen, als ihr das klar geworden war. Ein bisschen länger hatte es jedoch gedauert, bis sie erkannt hatte, dass viele gute Menschen über und über mit Tinte bedeckt waren und man ihnen ihr schweres Leben an den erschöpften Augen ablesen konnte.


    Ozzy hatte ihr, was das anbetraf, auf die Sprünge geholfen.


    Nova warf ihm einen Blick zu und pustete sich mit vorgeschobener Unterlippe eine Strähne ihres asymmetrisch geschnittenen, schwarz-blau gefärbten Haars, die ihr während der Arbeit ins Gesicht gefallen war, aus der Stirn. Der drahtige, angegraute, tätowierte alte Mann, dem der Laden gehörte, hockte gebeugt über seinem neuesten Werk. Seine knochige, mit Altersflecken übersäte Hand hielt die Nadel ohne das kleinste Zittern.


    Oz hatte mehr als drei Stunden durchgehend und konzentriert gearbeitet, und der zweiundsiebzigjährige Künstler war dabei genauso sorgfältig– und ehrfürchtig– wie Michelangelo in der Sixtinischen Kapelle zu Werke gegangen. Ozzys Leinwand war heute Abend ein meisterhaft tätowierter sleeve eines Exknackis, der seinen einzigen Enkel am vorletzten Wochenende durch Krebs verloren hatte.


    In mühevoller Kleinarbeit hatte Oz das lächelnde Gesicht des Knirpses von Hand nachgezeichnet und ein Abbild des Kindes als fröhlich tollende geflügelte Elfe in den Furcht einflößenden düsteren Wald eingefügt, der bereits den Arm des Mannes zierte.


    Als Ozzy herunterlaufende Tinte und Blut von den letzten ausgeführten Feinheiten wischte, nutzte der junge Lehrling des Ladens die Gelegenheit, um mit dem Reinigen der Geräte aufzuhören und einen Blick auf das fertige Werk zu werfen. Das sommersprossige Gesicht des neunjährigen Eddie leuchtete auf, als er es betrachtete.


    »Ey, Oz, verdammt gut getroffen!«, rief der pfiffige Bursche. Ozzy hatte den ehemaligen jugendlichen Missetäter letztes Jahr fast genau wie Nova zehn Jahre zuvor bei sich aufgenommen. Eddie grinste mit seinen krummen Zähnen und einer schorfigen Lippe, die er sich bei einer Prügelei in der Schule zugezogen hatte. »Oh Mann, ich kann es gar nicht erwarten, einen eigenen Stuhl und eine Nadel zu haben.«


    »Und ich kann es nicht erwarten, dass du endlich das Lager aufräumst und die Toilette wischst«, erwiderte Oz, ohne auch nur einen Stich auszusetzen. »Und lass das verdammte Fluchen, während du dabei bist.«


    Ozzy war eher Vater denn Boss… eine Rolle, in die der alte Mann einfach reingerutscht war, auch wenn er selbst keine Kinder oder Familie hatte.


    Wie ein mürrischer Sohn grummelte Eddie vor sich hin, weil man ihn an seine Aufgaben erinnert hatte. Während er nach hinten in den Laden schlurfte, um das zu erledigen, was man ihm aufgetragen hatte, hielt Nova in ihrer Arbeit inne und warf einen bewundernden Blick auf das anrührende Werk ihres Mentors.


    »Das ist sehr schön geworden«, meinte sie und schenkte dem alten Mann ein anerkennendes Lächeln.


    Ozzy grinste stolz– was sehr selten vorkam– und widmete sich dann gleich wieder der Säuberung der Tätowierung.


    Nova hatte sich gerade wieder ihrem Kunden zuwenden wollen, als ein dunkelhaariger, muskulöser Mann in einem schwarzen Kampfanzug an die Rauchglasscheibe der Eingangstür zum Studio trat.


    Nein, das war nicht einfach nur ein Mann, bemerkte sie im selben Moment.


    Ein Stammesangehöriger.


    Ein Vampir.


    Schlimmer noch– ein Angehöriger des Ordens.


    Groß und bedrohlich, wie er war, trat er wortlos in den Laden. Nova zuckte noch nicht einmal mit einer Wimper, doch ihr menschlicher Kunde fuhr auf dem Stuhl zusammen, als sein Blick auf den großen, schwer bewaffneten Krieger fiel.


    Angesichts der Vergangenheit der meisten Stammkunden von Ozzy hatte jeder von ihnen ein mulmiges Gefühl, wenn sie mit den gefährlichen Friedenswächtern des Ordens in Berührung kamen… auch wenn sie eine weiße Weste hatten. Nova freute sich auch nicht gerade über den Eindringling.


    Ehe sie dem Stammesvampir sagen konnte, dass er sich wohl verlaufen hätte, warf Ozzy dem Krieger quer durch den Laden einen Blick aus schmalen Augen zu. »Nur mit Termin. Keine Laufkundschaft. Ich kann nichts für Sie tun, mein Freund.«


    Unbeeindruckt sah der Vampir mit leicht zur Seite geneigtem Kopf in die Richtung, aus der die unwirsche Begrüßung gekommen war. Volles, welliges Haar betonte die auffallend hellgrünen Augen eines Gesichts, das zu wohlgestaltet und aristokratisch für das raue Metier war, dem er nachging. Der beunruhigende Blick glitt zu Nova und dann über sie hinweg zu Oz. »Ich habe ein paar Fragen an Sie und die anderen Künstler, die hier arbeiten.«


    Er hatte keinen englischen Akzent wie sie, sondern einen amerikanischen. Genauer gesagt Boston, hätte sie raten müssen. Seine tiefe Stimme klang kultiviert… und war so fest wie die Muskeln, die sie unter seinem eng anliegenden schwarzen Shirt sehen konnte, als er weiter in den Laden trat, ohne auf den Wink mit dem Zaunpfahl zu achten, dass er hier unerwünscht war.


    Bei Nova gingen alle Warnleuchten auf Rot. Sie sah in Ozzys Richtung und stellte fest, dass sein herausfordernder Blick zu einem finsteren Starren geworden war.


    »Fürs Fragenstellen braucht man auch einen Termin«, erklärte er dem Krieger. »Zurzeit sind wir gerade bis zum Sankt Nimmerleinstag ausgebucht.«


    Während Ozzy dem Krieger die Stirn bot, machte sich sein Kunde angelegentlich durch die Hintertür aus dem Staub. Der Typ, der auf Novas Stuhl saß, wäre wahrscheinlich auch am liebsten geflüchtet und hätte es wohl auch getan, wenn sie nicht wieder die Nadel zur Hand genommen hätte.


    Ozzy stand auf und verschränkte die tätowierten Arme vor der Brust. »Wenn Sie nichts mit Tinte wollen, sind Sie hier falsch, mein Freund. Und selbst wenn, wären Sie hier auch falsch.«


    Der Krieger schnaubte, und es schwang Erheiterung darin mit. »Das klingt nicht sehr entgegenkommend.«


    »In der Branche bin ich nicht«, knurrte Ozzy.


    »Was ist mit Ihnen?«


    Nova brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass er mit ihr redete. Sie hob den Kopf und wurde von der vollen Wucht seiner intelligenten grünen Augen getroffen. Sein Blick durchdrang sie, als würde er sie mit einer Nadel durchbohren.


    Sie beobachtete, wie er ihr zweifarbiges Haar und ihre gepiercten Ohren musterte. Als er den Blick weiter nach unten über die Schultern bis zu den Händen gleiten ließ und dabei nur tätowierte Haut zu sehen war, zuckte sie noch nicht einmal mit der Wimper. Die großflächig unter die Haut gebrachte Körperkunst wurde noch durch die schwarze Lederweste betont, die sie heute Abend anhatte. Der Reißverschluss endete, wo die sanft gerundeten, ebenfalls tätowierten Brüste leicht über dem Ausschnitt hervorlugten.


    Es war ihr völlig egal, was er von ihr oder all den Tätowierungen und Piercings hielt. Weder sein Blick noch das Missfallen, das ihr Anblick bestimmt bei ihm erregte, schüchterten sie ein.


    »Was soll mit mir sein?«, gab sie ihm die Frage gereizt zurück, während er sie weiter ausgiebig taxierte.


    Schließlich sah er ihr wieder ins Gesicht. »Ich suche nach einem Künstler oder einer Künstlerin, die vor Kurzem eine bestimmte Arbeit ausgeführt hat. Vielleicht wissen Sie diesbezüglich etwas, das mir weiterhelfen könnte.«


    Er behielt sorgfältig eine ausdruckslose Miene bei, doch der eiserne Wille in seinem Blick war unverkennbar. Dieser Mann, dieser Stammesvampir, brauchte nicht zu brüllen oder rohe Gewalt einzusetzen, um das zu bekommen, was er wollte.


    Nein, durch sein ruhiges Auftreten war er umso gefährlicher, denn er weckte ihr Interesse, ihr Vertrauen.


    Und obwohl er so attraktiv und besonnen wirkte, konnte sich hinter dem guten Aussehen dieses Ritters in schimmernder Rüstung ein Monster verbergen.


    Sie war schon gegen Schlimmere als ihn vorgegangen und hatte es unbeschadet überstanden.


    Nun ja, meistens zumindest.


    »Nova hat gerade einen Kunden, wie Sie sehen«, mischte Ozzy sich ein. »Sie hat auch keine Zeit für Ihre Fragen.«


    Interesse blitzte in den Augen des Stammesvampirs auf. Er war intelligent. Das war mal sicher. Und in dem Moment bemerkte Nova ein leichtes Misstrauen in seinem scharfen Blick. »Wenn der Orden angehalten sein sollte, den Laden heute Abend zu schließen, hätten Sie beide sehr viel Zeit.«


    Ozzy knurrte leise, ließ den Krieger aber gewähren. Der Vampir holte, ohne eine Erlaubnis abzuwarten, ein Handy aus der schwarzen Kampfhose und rief ein Foto auf, das auf dem Display angezeigt wurde. »Kommt das jemandem bekannt vor?«


    Es handelte sich um die Nahaufnahme einer Tätowierung, die nicht fertig ausgeführt worden war. Der eine Bestandteil– das Keltische Kreuz– war älter, aber von den Sternen hinter dem Kreuz waren nur die Konturen vorhanden, die erst teilweise mit Farbe gefüllt waren.


    »Unsicher? Hier ist noch eine Aufnahme.«


    Der Krieger rief ein weiteres Foto auf, das aus etwas größerer Entfernung aufgenommen worden war. Der Ausschnitt zeigte die Hand und den gesamten Arm eines Mannes, der unter dem kurzen Ärmel eines nassen, dunklen T-Shirts hervorschaute. Die leuchtenden Farben und schwarzen Umrisse seiner vielen Tätowierungen hoben die unnatürlich bleiche, wächserne Tönung der Haut noch hervor.


    Leichenblässe.


    Novas Herzschlag beschleunigte sich.


    »Die Leiche ist vor ungefähr einer Stunde aus der Themse gefischt worden«, bestätigte der Krieger ihre Vermutung. »Er hatte keine Ausweispapiere bei sich. JUSTIS überprüft die Verbrecherkartei, weil man ihn so unter Umständen identifizieren kann, aber es ist unwahrscheinlich, dass man etwas findet. Wir wissen nur eins mit Sicherheit: Wer auch immer ihm diesen Stern tätowiert hat, war wahrscheinlich eine der letzten Personen, die diesen Typen lebend gesehen hat. Vielleicht sogar die letzte.«


    Nova legte die Tätowiermaschine ab und wischte ihrem Kunden die Tinte von der Brust. »Machen wir eine kurze Pause«, sagte sie leise zu ihm. »Gehen Sie nach hinten. Ich hole Sie in ein paar Minuten.«


    »Nova.« Ozzys Stimme klang warnend.


    »Schon gut«, versicherte sie ihrem überfürsorglichen Chef und Mentor. »Ich komm klar.«


    Der Stammesvampir wollte unbedingt Antworten, und so gut gemeint Ozzys Verhalten auch sein mochte, so wahrscheinlich war es, dass seine mangelnde Kooperationsbereitschaft für ihrer aller Verhaftung sorgte… oder Schlimmeres.


    Nachdem ihr Kunde in den Ruheraum geschlurft war und nur noch Ozzy und sie sich mit dem unerwünschten Besucher abgeben mussten, ging Nova zum Tresen, wo der Krieger stand. »Der Stern ist von mir.«


    Er schien gar nicht überrascht, das zu hören, und zuckte bei ihrem Eingeständnis noch nicht einmal mit der Wimper.


    Von Nahem betrachtet war sein Gesicht sogar noch einnehmender, als sie gedacht hatte. Streng geschnittene Wangenknochen, ein kräftiger, stolzer Kiefer. Sehr hellgrüne Augen. »Sagen Sie mir, was Sie über den Toten wissen, Nova.«


    Als er ihren Namen aussprach, ging ein Beben durch ihren Körper, das sie nur mühsam ignorieren konnte. Sie zuckte mit den Achseln. »Ich kann Ihnen nicht viel mehr sagen, als dass er ein echter Widerling war. Kam gestern Abend spät rein, war betrunken, streitlustig.« Eine Strähne ihres kinnlangen Haars, das sie hinters Ohr gestrichen hatte, löste sich und fiel ihr ins Gesicht. Doch sie stand weiter mit locker herabhängenden Armen da. Ihre Hände steckten immer noch in Handschuhen, die voller Tintenflecken waren. »Wie wir Ihnen schon gesagt haben, nehmen wir keine Laufkundschaft an. Und das gilt noch viel mehr für zugedröhnte Laufkundschaft. Aber dieser Kerl ließ sich nicht abwimmeln. Wir konnten sagen, was wir wollten… er ging nicht.«


    »Das scheint in letzter Zeit einzureißen«, brummte Ozzy und sah den Krieger weiter finster an.


    »Wie ich schon gesagt habe«, fuhr Nova fort, »der Kerl tauchte spät auf. Ungefähr zu der Zeit, wo wir abends schließen. Er weigerte sich, ohne eine neue Tätowierung zu gehen… es ging um ein Gedenken von Freunden, die vor Kurzem gestorben waren.«


    Jetzt schien der Krieger doch überrascht. Eine Augenbraue ging hoch. »Soweit ich gesehen habe, hatte er viele Tätowierungen. Ich bin ja kein Fachmann, aber einige davon schienen mir doch sehr speziell. Todesszenen. Strichlisten für Morde. So eine Art Zugehörigkeitssymbole…«


    Von der anderen Seite des Raumes war zu hören, wie Ozzy sich räusperte.


    »Ich habe ihn mir nicht genau angesehen«, erklärte Nova. »Ich wüsste nicht, was für andere Tätowierungen der Kerl hatte. Selbst wenn ich sie bemerkt hätte, würde ich sie bewusst übersehen haben. Das läuft bei uns in der Branche so… insbesondere bei der Sorte von Kunden, die durch diese Tür kommen.«


    Der Krieger nickte kurz. »Warum haben Sie die Tätowierung nicht beendet?«


    »Ich hatte nicht die Möglichkeit dazu. Ich mochte ihn nicht tätowieren, und als ich ihm das zu verstehen gab, regte er sich auf. Regte sich sehr auf. Er stürmte wütend aus dem Laden und kam nicht wieder.«


    »Der Mistkerl hat auch nicht bezahlt«, brummte Ozzy.


    Der durchdringende Blick aus diesen hellgrünen Augen war nicht einen Moment lang von ihr gewichen. Er musterte sie, sodass ihr unter seinem Blick ganz heiß und unbehaglich wurde.


    »Hat das Opfer– abgesehen davon, dass er ein Tattoo zum Gedenken an seine toten Freude wollte und dann rausstürmte, ehe Sie Ihre Arbeit beenden konnten– noch irgendetwas zu Ihnen gesagt, Nova?«


    Er hatte es wieder getan… hatte ihren Namen mit dieser samtig weichen Stimme ausgesprochen, die sie eine Sekunde lang vergessen ließ, dass er nicht nur ein Stammesvampir, sondern auch ein Angehöriger des Ordens war. Eine gefährliche Kombination, der sie aus hunderterlei verschiedenen Gründen auf keinen Fall zu nahe kommen durfte.


    »Hören Sie, ich weiß nicht, was ich Ihnen sonst noch erzählen könnte«, erklärte sie ungeduldig. Sie wollte das Gespräch beenden und ihre Arbeit wiederaufnehmen… ihr Leben. »Ich hab mich nicht lange damit aufgehalten, mich mit dem Typen zu unterhalten oder ihn anzusehen. Ich wollte nicht. Ich wollte nur erledigen, was erforderlich war, um ihn so schnell wie möglich loszuwerden.«


    »So wie Sie es mit mir machen?«, fragte der Vampir mit gedehnter Stimme.


    Nova sah ihn nur stumm an, ohne den Köder zu schlucken. Aber Ozzy gab ihr auch gar nicht die Gelegenheit dazu.


    Er kam herüber, um sich neben sie an den Tresen zu stellen. »Ich habe hier einen Laden zu führen, und hinten wartet ein Kunde auf Nova. Wie ich schon sagte, wir nehmen keine Laufkundschaft an, und wir haben auch keine Zeit, Fragen zu beantworten. Vor allem keine Fragen bezüglich unserer Kunden. Wenn der Orden irgendeine Untersuchung durchführen will, wäre ich dankbar, wenn er das in seinem eigenen Revier und auf Kosten seiner eigenen Zeit machen würde.«


    Es dauerte einen Moment lang, ehe der Krieger die Worte mit einem knappen Nicken zur Kenntnis nahm. »Na gut.«


    Er griff nach einem Stift, der auf dem Tresen lag, und schrieb kurz etwas auf ein herumliegendes Stück Papier. Er schob es Nova hin. »Falls Sie Ihre Meinung ändern und doch mehr erzählen wollen. Unter dieser Nummer können Sie mich jederzeit erreichen.«


    Sie griff nicht nach dem Zettel, sondern hielt weiter seinem durchdringenden Blick stand, der misstrauischer schien, als er erkennen ließ.


    Schließlich drehte der Krieger sich um und ging aus dem Laden.


    Nova stand regungslos da, während er durch die Tür in die Nacht trat. Dann wartete sie noch einen Augenblick länger, bis sie ganz sicher sein konnte, dass er tatsächlich fort war und auch nicht wiederkommen würde.


    Erst dann streckte sie die Hand aus und griff nach dem Zettel, auf den er mit seiner kühnen, schnörkellosen Handschrift seine Telefonnummer und seinen Namen geschrieben hatte.


    Mathias Rowan.


    Nova sah lange darauf herab.


    Dann zerknüllte sie das Papier und warf es in den Mülleimer unter dem Tresen. Sie hatte nicht vor, diese Nummer jemals anzurufen.


    Wenn sie Glück hatte, würde sie diesem Krieger nie wieder begegnen.


    Sie hob den Blick zu Ozzy, und ihre Stimme klang ruhig, als sie sprach. »Meinst du, er hat mir geglaubt?«
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    Sie hatte ihn angelogen.


    Das war Mathias bereits klar gewesen, ehe er den Laden vor ein paar Stunden verlassen hatte.


    Himmel noch mal… er hatte es fast genau in dem Moment gewusst, als dieses zierliche, gepiercte, wandelnde Kunstwerk seinen strengen, kleinen Mund aufgemacht hatte.


    Ungefähr einen Block von Ozzys Studio entfernt hatten Mathias’ Vampirsinne etwas wahrgenommen, und die Spuren, die die Gewalt hinterlassen hatte, waren deutlicher geworden, je näher er der Ladentür kam.


    Etwas Schlimmes hatte sich letzte Nacht in diesem Laden zugetragen.


    Etwas Gewalttätigeres als eine einfache Auseinandersetzung zwischen Nova und dem betrunkenen Raufbold, der später von Gavin Sloanes Einheit aus der Themse gezogen worden war.


    Ob es nun der Mord an dem Mann selbst war oder etwas, das zu seinem Ableben geführt hatte, konnte Mathias nicht erkennen. Seine Gabe ließ sich nicht durch so eng gefasste Kategorien umsetzen. Doch nachdem er sich mit Nova und ihrem mürrischen alten Boss im Tattoo-Laden unterhalten hatte, war Mathias sich sicher, dass die beiden irgendetwas verheimlichten.


    Er hatte vor, die Wahrheit herauszufinden.


    Um sie zu erfahren, musste er noch einmal mit Nova reden… vorzugsweise ohne den alten Mann, der ihr wie ein knurrender Wachhund nicht von der Seite wich. Die Beziehung der beiden zueinander war enger als bei Kollegen oder Freunden, aber angesichts des Alters des Ladenbesitzers bezweifelte Mathias, dass so ein feuriges Etwas wie Nova das Bett mit dem Mann teilte.


    Nein, es war eher eine von Fürsorge geprägte familiäre Bindung zwischen den beiden und nichts Körperliches. Warum das bei ihm auch nur den Anflug von Genugtuung auslöste, wollte Mathias lieber nicht ergründen.


    An der jungen Frau war mehr dran, als auf den ersten Blick zu erkennen war.


    Viel mehr. Davon war Mathias überzeugt.


    Sie war zwar jung, aber nicht leicht aus dem Konzept zu bringen und leicht zu durchschauen schon gar nicht. Die unzähligen Tätowierungen und Piercings faszinierten ihn eher, als dass sie ihn abstießen. Sie verliehen ihr eine ungewöhnliche Schönheit, die er kaum ignorieren konnte.


    Sie hatte etwas an sich– eine geheimnisvolle Aura, die sich in ihren Augen und auf ihrer Haut manifestierte–, das in ihm die Neugier des Ermittlers in dem Maße weckte, mehr über sie erfahren zu wollen, auch wenn sein Geschmack ihn normalerweise zu konventioneller aussehenden Frauen hinzog. Die Sorte Frau, die attraktiv genug war, um sie in den Arm oder in sein Bett zu nehmen, aber genauso schnell wieder vergessen wurde, wenn die Arbeit rief– die einzig wahre Leidenschaft, die er kannte.


    Was Nova anging, war diese zuallererst für ihn eine Person von besonderem polizeilichem Interesse bei seinen Nachforschungen bezüglich des Toten.


    Sollte sie auch in anderer Hinsicht für ihn eine Person von besonderem Interesse sein, würde er nicht zulassen, dass ihm das im Rahmen seiner Pflichterfüllung im Wege stand.


    Die schmale, dunkle Seitenstraße, in der Mathias Stellung bezogen hatte, schirmte ihn vor Blicken ab, ermöglichte es ihm aber, Ozzys Laden, der sich auf der anderen Seite der Hauptstraße befand, gut im Auge zu behalten. Er beobachtete ihn schon die ganze Zeit, während er auf eine Gelegenheit wartete, Nova allein zu erwischen.


    Der Kunde, an dem sie gearbeitet hatte, als Mathias im Laden gewesen war, hatte diesen vor zwanzig Minuten verlassen. Der letzte Termin des Abends hatte sich vor fünf Minuten sehen lassen. Doch der bullige Hafenarbeiter hatte wohl nur wenige Schritte von der Tür plötzlich seine Meinung geändert und war geflüchtet, ohne sich die Mühe zu machen, seinen Termin abzusagen.


    Auch wenn sich die Menschen mehr oder minder an die Vorstellung gewöhnt hatten, den Planeten mit Vampiren zu teilen, war es immer noch erstaunlich zu beobachten, wie der Anblick ausgefahrener Fänge und bernsteingelb glühender Augen selbst auf die hartgesottensten Mitglieder der menschlichen Bevölkerung wirkte.


    Mathias grinste, als er sich von der Mauer abstieß, an der er gelehnt hatte, und trat auf die Hauptstraße.


    Er hätte seinen Freund bei JUSTIS darüber informieren sollen, was er am heutigen Abend bisher erfahren hatte.


    Oder zumindest hätte er seine Kriegergefährten über die Situation ins Bild setzen sollen.


    Stattdessen näherte er sich ruhig dem Laden und war entschlossen, was immer nötig war, zu tun, um Nova dazu zu bringen, mit ihm zu reden, ihm anzuvertrauen, was wirklich zwischen ihr und dem Mann vorgefallen war, den man später erstochen im Fluss treibend gefunden hatte.


    Mathias musste, wenn möglich, ihr Vertrauen gewinnen.


    Oder die Wahrheit irgendwie anders aus ihr herausholen, wenn sie nicht zur vertrauensseligen Sorte gehörte.


    Er trat in den Laden und stellte erfreut fest, dass sie allein war. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und war dabei, Flüssigkeiten und Verbände an ihrem Arbeitsplatz aufzufüllen. Von Ozzy war nichts zu sehen. Sein Arbeitsplatz war aufgeräumt und der Stuhl unter den Tisch geschoben.


    »Bin gleich für Sie da«, rief Nova über ihre bunte Schulter hinweg.


    »Lassen Sie sich Zeit. Ich kann warten.«


    Sie zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen, doch in dem kurzen Moment, den sie brauchte, um zu ihm herumzuwirbeln, hatte sie schon eine abweisende Miene aufgesetzt. »Was wollen Sie denn jetzt schon wieder?«


    Ihm fielen sofort ohne sein Zutun zig Antworten auf diese Frage ein, von denen er aber keine aussprechen wollte. »Ich hätte noch ein paar Fragen zu dem Streit, der gestern Abend hier stattgefunden hat.«


    Ihre Miene verfinsterte sich noch mehr. »Ich habe nichts über irgendeinen Streit gesagt.«


    »Nicht?«


    »Nein, habe ich nicht.« Ihr britischer Akzent klang kühl, in ihrer Stimme lag etwas Herausforderndes. Sie ließ ihn nicht aus den Augen, als er quer durch den Raum zu ihrem Arbeitsplatz ging.


    Mathias hatte vorhin nicht auf ihre Augenfarbe geachtet; jetzt stellte er fest, dass sie eine hellblaue Iris mit einem indigofarbenen Ring darum besaß.


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn Sie nur hergekommen sind, um mich das zu fragen, dann tut es mir leid, dass Sie sich extra deswegen die Mühe gemacht haben.«


    Er begegnete ihrem ausdruckslosen Blick mit einem charmanten Lächeln. »Das war überhaupt keine Mühe.« Er nahm auf dem vor ihr stehenden Behandlungsstuhl Platz.


    »Sie können sich hier nicht hinsetzen. Sie können nicht bleiben.«


    »Warum nicht?«


    Ihr Kinn zuckte ganz leicht nach oben. »Weil ich hier arbeite. Weil das hier Ozzys Laden ist und nicht der Verhörraum des Ordens.«


    »Wir haben eigentlich gar keinen Verhörraum. Darauf müssen wir eher selten zurückgreifen. Die Leute neigen dazu, lange bevor wir sie zu einem offiziellen Verhör schleifen müssen, alles zu gestehen.«


    Er scherzte, ganz eindeutig. Aber sie lächelte noch nicht einmal. Nein, sie nahm das Ganze sehr ernst.


    Todernst.


    Mathias schaute sich in dem leeren Laden um. »Na, jedenfalls sehe ich Ozzy nicht. Wir scheinen ganz unter uns zu sein, Nova.«


    »Er ist da«, erklärte sie. »Oben in seiner Wohnung. Und falls Sie ihn das erste Mal nicht verstanden haben sollten, wiederhole ich es gern noch mal– wir mögen es nicht, wenn Leute hier reinkommen und Fragen zu unserer Arbeit oder unseren Kunden stellen.«


    »Ich habe es schon beim ersten Mal verstanden. Aber ich frage mich, ob Ozzy wohl etwas zu verbergen hat.«


    »Das hat er nicht«, erwiderte sie kurz und knapp.


    »Sie?«


    »Nein.«


    Das musste Mathias ihr lassen… die Lüge kam ihr ohne ein Zögern über die Lippen. Das war eindeutig eine Frau, die gelernt hatte, sich nicht in die Karten schauen zu lassen. Aber hatte sie es gelernt, weil sie ein kaltblütiger und gewissenloser Mensch war, oder war es reiner Überlebensinstinkt?


    Wider besseres Wissen wollte Mathias die Antwort darauf haben. Er war darauf fast genauso erpicht, wie er wissen wollte, warum er die Nachwirkungen eines gewalttätigen Ereignisses körperlich spüren konnte.


    An der Stelle, wo er gerade saß, schien die Wahrnehmung am stärksten zu sein.


    Auf Novas Behandlungsstuhl.


    Sie ließ ihn nicht aus den Augen, während er die Hände über die abgenutzten, mit schwarzem Vinyl bezogenen Armlehnen gleiten ließ. Ihr Blick gab nichts preis, und ihre Haltung war so souverän und bedacht, dass er fast an seiner Fähigkeit zweifelte, hier irgendetwas aufzudecken.


    Aber nein… die Spur war da.


    Jäh, deutlich und unverkennbar.


    »Wir müssen miteinander reden, Nova.«


    Sie zuckte noch nicht einmal mit einer Wimper. »Ich dachte, das hätten wir bereits.«


    Er knurrte innerlich und wusste nicht recht, ob er über den offensichtlich fehlenden Selbsterhaltungstrieb der Frau nun lachen oder wütend sein sollte. Er hatte nicht versucht, vor ihr zu verheimlichen, mit wem sie es zu tun hatte. Eigentlich müsste sie wissen, dass es keine gute Idee war, jemanden von seiner Art derart zu provozieren.


    Verdammt, wenn er wollte, könnte er sie in Trance versetzen und irgendwohin mitnehmen, wo sie viel ungestörter waren, statt dass sie ihn abblockte und seinen Fragen auswich.


    Die Vorstellung war ungewöhnlich verlockend und gewann sogar noch an Reiz, als sie eigensinnig zurückwich. Die Arme hatte sie immer noch vor der Brust verschränkt, als wollte sie ihn auch körperlich davon abhalten, ihr irgendetwas zu entringen. »Ich hab doch Ihre Telefonnummer. Hätte ich Ihnen irgendetwas zu sagen, würde ich Sie das ja wohl bestimmt wissen lassen.«


    »Das bezweifle ich. Ich wette, Sie haben den Zettel in dem Moment zerrissen, als ich zur Tür raus war.«


    Sie schwieg, und er wusste, dass er wahrscheinlich den Nagel auf den Kopf getroffen hatte oder doch zumindest der Wahrheit recht nahegekommen war.


    Mathias musterte sie einen Moment lang und saugte ihren Anblick in sich auf… all die Tattoos und das Metall auf ihrer zarten Haut, den kantigen Haarschnitt, die auffällige Farbe, die die seidigen Strähnen umhüllte. Er hatte keine Ahnung, was für eine natürliche Haarfarbe sie wohl hatte, merkte aber, dass er fasziniert war und erpicht darauf, eine Antwort auf diese Frage und hundert weitere zu bekommen, die sich um diese Frau drehten.


    Was ihre Tätowierungen betraf, zeugten diese alle von höchster künstlerischer Meisterschaft und waren peinlich genau ausgeführt. Er nahm an, dass sie von Ozzy waren, denn Novas Bodyart stand dem Werk des alten Mannes, welches dieser vorhin seinem nervösen Kunden gestochen hatte, in nichts nach.


    Bei den meisten Darstellungen handelte es sich um wunderschöne stilisierte Blumen und fantasievolle Muster. Farbenprächtige Bilder von Blumen, Pflanzen und Tieren schlangen sich um ihre schlanken, muskulösen Oberarme und zogen sich von den Schultern bis zu ihren Händen, die jetzt nicht zu sehen waren, weil sie die Arme vor der Brust verschränkt hatte. Auf dem einen Unterarm rankte sich ein zarter roter Rosenstrauch an einer mittelalterlich aussehenden Mauer empor, deren Form entfernt an einen Grabstein erinnerte. In den gewölbten oberen Abschluss der Mauer war ein rundes Fenster eingelassen, das mit einem Fensterkreuz und zartem Maßwerk im gotischen Stil ausgestaltet war.


    Welche Bedeutung hatten die Tätowierungen für Nova?


    Sein Blick richtete sich auf das Muster, das direkt unter ihrem Schlüsselbein verlief. Über der kecken Wölbung ihrer kleinen, festen Brüste erhob sich ein Phönix aus lodernden Flammen. Die Flügel waren über Novas Brust ausgebreitet, und jede Feder war so realistisch dargestellt, dass Mathias sich regelrecht vorstellen konnte, wie sich der unbezwingbare Vogel frei und unaufhaltsam von ihrer seidigen Haut zum Himmel erhob.


    Aber da war noch etwas anderes an dem Phönix, das plötzlich seine Aufmerksamkeit erregte.


    »Was zum…« Mathias musste noch einmal hinschauen, um sicherzugehen, was er da sah.


    Mitten auf der Brust des sich erhebenden Phönix befand sich ein Mal, das nichts mit einer Tätowierung zu tun hatte. Die kleine rote Mondsichel und die Träne waren unverkennbar.


    Ein Muttermal, das nur ganz wenige Frauen irgendwo am Körper trugen. »Sie sind eine Stammesgefährtin.«


    Nova sah ihn verwirrt an. Es war das erste Mal, seitdem er den Laden betreten hatte, dass ihre Haltung leicht ins Wanken geriet. »Spielt das denn eine Rolle?«


    Himmel, ja, natürlich spielte das eine Rolle. Zumindest für ihn. Leise fluchend erhob er sich vom Behandlungsstuhl. »Sie wissen, was Sie sind, und trotzdem leben Sie unter Menschen statt beim Stamm?«


    »Das ist richtig.«


    »Das ist eine riskante Entscheidung. Insbesondere wenn Sie sich entscheiden, hier unter Leuten zu leben wie dem Betrunkenen, der gestern Abend hier war und versucht hat, Ihnen etwas anzutun.«


    »Das habe ich mit keinem Wort gesagt.«


    Mathias wich ihrem besorgten Blick nicht aus. »Das brauchten Sie auch nicht. Ich kann spüren, dass in diesem Laden Gewalttätigkeiten stattgefunden haben. Aber auch wenn ich es nicht spüren könnte, wüsste ich, dass hier mehr vorgefallen ist, als Sie mir erzählt haben.« Er trat näher an sie heran. Er strich ihr eine Strähne des schwarz-blauen Haars aus den Augen,als sie selbst keine Anstalten dazu machte. »Es ist meine Aufgabe, nach Leuten Ausschau zu halten, die meine Hilfe brauchen, Nova. Ich habe den größten Teil meines Lebens damit verbracht, die Straßen von Scheusalen zu befreien, sowohl von Menschen als auch von Stammesvampiren.«


    Sie lächelte spöttisch und wich vor ihm zurück, wobei sie die Hände in die Taschen ihrer schwarzen Jeans schob. »Ein echter Ritter, wie Sir Galahad, was? Mit schimmernder Rüstung und weißem Ross.«


    Er ignorierte ihre spitze Bemerkung. Sie war nicht die erste Frau, die ihn des Helfersyndroms bezichtigte. Normalerweise wurde der Vorwurf von wütenden Tränen einer vernachlässigten Geliebten begleitet, die nicht wahrhaben wollte, dass sein Job und die damit einhergehenden Pflichten für ihn immer an erster Stelle kamen. Vor allen anderen Dingen.


    Er wusste, dass Novas Zweifel eine tiefere Ursache hatten. Sie rührten von wahrem Schmerz her. Von dunklen Geheimnissen, die immer noch die Macht besaßen, sie heimzusuchen.


    »Wenn Sie in Schwierigkeiten stecken, Nova, kann ich Ihnen helfen. Wenn Sie es mir erlauben.«


    »Ich brauche Ihre Hilfe nicht.« Ihre Antwort kam wie aus der Pistole geschossen, automatisch. Abwehrend. »Ich kann sehr gut auf mich allein aufpassen.«


    Im selben Moment hörte man im hinteren Bereich jemanden die Treppe herunterkommen. Es war ein rothaariger Junge, der nur eine zerknitterte Schlafanzughose und sonst nichts anhatte. Er blieb auf der Hälfte der Treppe stehen. Seine magere Brust war mit alten Narben überzogen, die von Misshandlungen in sehr jungen Jahren herrühren mussten.


    »Was ist los, Nova?« Die verschlafene Miene des Jungen wurde wachsam, als er Mathias im Laden stehen sah. »Wer ist das?«


    »Alles in Ordnung, Eddie«, rief Nova schnell. Ihre Stimme hatte plötzlich einen liebevollen Klang. Die kalte Zurückhaltung, die sie bisher an den Tag gelegt hatte, schien nur Mathias vorbehalten zu sein. »Das ist nur ein… Kunde. Und er geht auch gleich wieder. Geh zurück ins Bett. Alles ist in Ordnung.«


    Als der Junge wieder verschwunden war, sah Mathias sie an. »Ihr Bruder?«


    »Ja. Fast. Oz hat ihn vor einem Jahr zu sich genommen, als er ihn dabei erwischte, wie er in Mülltonnen nach Essen suchte. Er lebte mitten im Winter auf der Straße. Jetzt wohnt Eddie oben bei Ozzy.«


    »Sie leben ebenfalls mit den beiden zusammen?«, fragte Mathias.


    Sie nickte kurz, sodass ihr stumpf geschnittenes, zweifarbiges Haar über ihre zarte Wange strich. »Ich habe im Stockwerk über ihnen meine eigene Wohnung. Ozzy hat sie an mich vermietet, als ich siebzehn wurde.«


    »Dann sind Sie schon eine ganze Weile bei Ozzy.«


    »Ja, das bin ich.«


    Als sie dem nichts weiter hinzufügte, musterte Mathias sie durchdringend und suchte dabei nach Rissen in ihrer abweisenden Haltung. »Er scheint Ihnen gegenüber sehr fürsorglich zu sein. Weiß er von Ihrem Mal… und zu was es Sie macht?«


    »Er weiß alles über mich.«


    »Er hat Sie gern.«


    Sie nickte. »Das hat er. Und ich habe ihn auch gern.« Sie sah ihn einen Moment lang schweigend an, als würde sie überlegen, wie viel sie wohl von sich erzählen müsste, um seine Neugier zu befriedigen. Als sie schließlich sprach, klang ihre Stimme ganz weich. »Nicht, dass es Sie etwas angehen würde, aber Oz ist meine Familie… und Eddie auch. Sie sind die einzige richtige Familie, die ich je hatte.«


    Mathias spürte, dass ihre Worte ehrlicher waren als alles, was sie ihm heute Abend erzählt hatte.


    »Hören Sie«, meinte sie unvermittelt, »wenn Sie reden wollen, reden Sie. Aber tun Sie’s schnell. Mein letzter Kunde für heute Abend wird jede Minute da sein.« Sie überlegte einen Moment lang und zog dabei die fein gezeichneten schwarzen Augenbrauen zusammen. »Im Grunde ist er überfällig.«


    Mathias wusste sehr wohl, dass der Typ heute nicht mehr auftauchen würde. Er zuckte mit den Achseln. »Na, dann bleibe ich so lange, bis er eintrifft.«


    »Nein, das werden Sie nicht tun«, erwiderte sie. »Ich bin immer noch im Dienst und habe viel zu erledigen, ehe ich schließe. Sie haben zehn Minuten.«


    »Sind Sie bei all Ihren Kunden so wenig entgegenkommend?«


    Sie bedachte ihn mit einem ungeduldigen Blick. »Sie sind nicht mein Kunde.«


    »Und wenn ich es wäre?«


    Sie lachte. Es war ein echtes Lachen, ungehemmt und herzlich.


    »Was ist daran so lustig?«


    »Sie sind kaum der Typ, der ein Tattoo will.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Es wäre mein erstes.«


    »Oh, da hege ich keinen Zweifel«, meinte sie, und ihre Augen funkelten amüsiert.


    Mathias mochte ihre Augen. Er mochte den Klang ihres Lachens, und irgendwie bekam er das Gefühl, dass er ihre Gesellschaft mehr genoss, als er eigentlich sollte. »Was würden Sie mir denn empfehlen?«


    Sie warf ihm einen schiefen Blick zu. »Sie wissen noch nicht einmal, was für ein Motiv Sie wollen?«


    »Es spielt keine Rolle. Überraschen Sie mich.«


    »Ich soll Sie überraschen?« Ihr hübsches Gesicht verzog sich fassungslos. »Ihnen ist klar, dass eine Tätowierung für immer ist, ja?«


    »Dann machen Sie mir was, das ich die nächsten hundert Jahre nicht bedauere.«


    Der Anflug eines Lächelns zuckte um ihre Lippen. Himmel! Sie hatte einen herrlichen Mund. Mathias’ Lenden zogen sich zusammen, als er beobachtete, wie sie nachdenklich an ihrer Unterlippe kaute. »Ich soll es ganz allein entscheiden? Egal was? Egal wo?«


    Ihre Wortwahl ließ sein Begehren noch heißer aufflammen. »Egal was. Egal wo. Das überlasse ich ganz und gar Ihnen.«


    Er sah ihr tief in die himmelblauen Augen und wusste, dass ihr Blick voller Geheimnisse war. Voller dunkler Geheimnisse, die er unbedingt enthüllen wollte.


    »Kann ich Ihnen vertrauen, Nova?«


    Sie sah ihn lange stumm an. »Da werden Sie wohl warten müssen, bis Sie das erfahren. Ziehen Sie Ihr Shirt aus.«
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    Hatte sie etwa komplett den Verstand verloren?


    Das musste sie wohl, denn das war die einzige Erklärung, warum sie Stunden später immer noch auf ihrem Stuhl hockte und einem Freehand-Tattoo den letzten Schliff gab, das sie in Mathias Rowans Rücken gestochen hatte.


    Seinen muskulösen, in höchstem Maße verwirrenden Rücken.


    Nova hatte eigentlich gar nicht bemerken wollen, wie fest und stark er sich unter ihren behandschuhten Fingern anfühlte. Sie hatte nicht wissen wollen, wie warm seine nackte Haut war, hatte auch nicht die Schönheit seiner Dermaglyphen sehen wollen, ein dichtes Netz aus Schnörkeln und Bögen, neben dem ihre eigene Arbeit blass aussah.


    Sie hätte sich natürlich für ein kleineres Motiv entscheiden können… an einer weniger intimen Stelle und weniger zeitaufwendig. Himmel, natürlich hätte sie das getan… wäre sie in der Lage gewesen, klar zu denken.


    Doch während sie mit ihm geredet hatte, war vor ihrem inneren Auge ein Bild erschienen, das sie nicht mehr losgelassen hatte. Als er sein Shirt ausgezogen und sie die paarweise angeordneten Glyphen auf seinen Schulterblättern gesehen hatte, wusste sie, wo die perfekte Stelle für ihre Tätowierung war.


    Und sie musste gestehen, dass ihr der Gedanke, das Tattoo auf das zähe Rückgrat des Mannes zu stechen, statt dafür eine weniger empfindliche Körperstelle zu suchen, keine geringe Genugtuung verschaffte.


    Angesichts der langen Dauer der Arbeit war sie dankbar, dabei nicht die ganze Zeit seinem durchdringenden Blick ausgesetzt gewesen zu sein, der sie nur verunsicherte. Als er jetzt bäuchlings entspannt vor ihr auf dem Behandlungsstuhl lag, dessen Rückenlehne dafür heruntergeklappt worden war, machte er fast den Anschein eines ganz normalen Kunden.


    Nicht, dass sie jemals einen vom Stamm unter ihrer Nadel gehabt hätte.


    Und von ihren menschlichen Kunden, die im Laufe der Jahre in Ozzys Laden ein und aus gegangen waren, hatte nie auch nur einer je dafür gesorgt, dass sie sich ihrer Weiblichkeit so sehr bewusst war wie jetzt durch Mathias Rowan.


    Eine gefährliche Richtung, die ihre Gedanken da nahmen.


    Sie hatte vor langer Zeit gelernt, was für Monster die Angehörigen seiner Art sein konnten. Selbst jene, denen man wirklich vertraute.


    Besonders jene, denn sie besaßen die Macht, einen am schlimmsten zu verletzen, indem sie all das missachteten, woran man glaubte und was man war.


    Um einen zu vernichten.


    »Stimmt irgendetwas nicht, Nova?« Mathias’ tiefe Stimme riss sie aus ihrer Versunkenheit und aus den finsteren Gedanken, die ihr durch den Kopf wirbelten. »Sie sind doch nicht etwa im Sitzen eingeschlafen, oder?«


    »Nein. Ich bin dabei, die Arbeit abzuschließen.«


    Sie versuchte, ganz normal und entspannt zu klingen. Doch ihr Hals war trocken, und ihre Hände zitterten.


    Sie mochte diese Reisen in die Vergangenheit nicht. Das war etwas, das sie bewusst vermied, sie rührte nicht an Wunden, die längst vernarbt waren, aber immer noch die Macht besaßen, sie innerlich zu zerreißen, wenn sie innehielt und sich an sie erinnerte.


    Allein der Gedanke daran, was sie hatte ertragen müssen, verwandelte ihren Magen in einen festen Klumpen aus purem Entsetzen. Bittere Galle sammelte sich hinten in ihrer Kehle, und in ihren Ohren hallten die Schreie eines kleinen Mädchens.


    Ihre Schreie.


    »Ich bin fast fertig«, murmelte sie, während sie das Zittern ihrer Finger bezwang und die Tätowiermaschine wieder auf Mathias’ Haut ansetzte. Sie trug letzte Farbnuancen auf, deren Verlauf das Motiv noch realistischer aussehen ließ.


    Als das erledigt war, tupfte sie alles sauber und fing dann mit dem Verbinden an. Mathias’ Stammeshaut begann bereits wieder von allein zu heilen, trotzdem streifte sie die Handschuhe ab und griff nach Salbe und Verbandsmaterial.


    Als sie die erste Lage aufbrachte, hob er den Kopf, und auch die muskulösen Schultern kamen hoch. »Wollen Sie es mich nicht sehen lassen, ehe Sie es verbinden?«


    Sie drückte ihn wieder nach unten. »Ich dachte, Sie wollten sich überraschen lassen.«


    Er lachte leise auf. »Wenn man es recht bedenkt, war das wohl eine meiner nicht ganz so klugen Entscheidungen.«


    »Es war eine Premiere.« Sie bedeckte die frische Tinte mit weiterem Verbandsmaterial und rückte es vorsichtig zurecht. »Wenn Sie mich fragen– nur ein Dummkopf oder ein Verrückter würde einem wildfremden Künstler erlauben, ihm volle zwei Stunden lang ein Freehand-Motiv zu machen.«


    »Und was bin ich dann Ihrer Meinung nach?«, brummte er.


    Nova musste wider Willen lächeln. »Ich habe mich noch nicht entschieden.«


    »Vielleicht bin ich einfach ein hervorragender Menschenkenner.« Mit diesen Worten kam er hoch und schwang die Beine herum, sodass er in eine sitzende Position auf dem Behandlungsstuhl kam.


    Gütiger Himmel! Es war so verwirrend, ihn zu beobachten, wenn er sich bewegte. Er besaß einen muskulösen, langgliedrigen Körper, kräftige Arme und breite Schultern, die eine mächtige Brust und einen flachen Waschbrettbauch umrahmten.


    Mathias beugte sich leicht nach vorn und stützte dabei die Ellbogen auf den Knien ab. Der Blick, mit dem er sie bedachte, jagte ihren Pulsschlag in die Höhe. »Vielleicht sollten wir uns beide ein bisschen Vertrauen entgegenbringen, Nova. Was meinen Sie dazu?«


    Seine Augen, deren durchdringendem Blick sie die ganze Zeit, während sie gearbeitet hatte, ausgewichen war, durchbohrten sie jetzt mit der Kraft eines Laserstrahls. Hitze breitete sich in ihr aus, und sie konnte nicht so tun, als ob es etwas anderes wäre als das, was es war.


    Neugier.


    Interesse.


    Verlangen.


    Wie lange war es her, dass sie solche Empfindungen gespürt hatte? Himmel! Hatte sie sich überhaupt je– wirklich je– so heftig, so eindeutig zu einem Mann hingezogen gefühlt?


    Sie wagte es nicht, sich jetzt von diesen Gefühlen vereinnahmen zu lassen.


    Nicht durch ihn.


    Das wäre ein Fehler, den sie nie wieder ungeschehen würde machen können.


    Sich auf einen der Krieger vom Orden einzulassen– insbesondere einen, dessen Nachforschungen ihn zu ihr gebracht hatten–, wäre ein Fehler, den sie auf keinen Fall machen wollte.


    Sie wandte sich von ihm ab und begann ihren Arbeitsplatz aufzuräumen. »Sie werden den Verband in ein paar Stunden abnehmen wollen. Ich kann Ihnen etwas Salbe mitgeben, die Sie die nächsten paar Tage auftragen, aber so, wie die Angehörigen Ihrer Art heilen, werden Sie die wohl nicht brauchen.«


    »Meiner Art«, brummte er leise hinter ihr.


    Sie warf ihm einen schiefen Blick über die Schulter zu. »Ich muss Ihnen wohl nicht sagen, dass Sie die Sonne meiden sollten.«


    Er sah sie wortlos an und wirkte kein bisschen erfreut. »Sie weisen mich ab. Sie sind ganz erpicht darauf, mich loszuwerden. Ich frage mich, warum das wohl so ist.«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Sie haben mich um ein Tattoo gebeten, und Sie haben eins bekommen. Also, wenn jetzt sonst nichts mehr ist–«


    »Ist es aber, Nova.« Er musterte sie aus schmalen Augen. »Was, fürchten Sie, könnte ich herausfinden? Sie und ich wissen, dass der Mann, der gestern Abend hier hereinkam, den Laden nicht auf dem Weg wieder verlassen hat, den Sie genannt haben.«


    Sie wirkte plötzlich ängstlich, als sie die Hände in die Taschen schob und den Stammeskrieger ansah. »Wenn Sie mir etwas vorwerfen wollen, tun Sie das.«


    Er atmete zischend aus. »Ich will nicht sagen, dass Sie etwas mit seinem Tod zu tun hatten, aber ich weiß, dass Sie mir nicht die Wahrheit sagen. Was wissen Sie über die anderen?«


    Verwirrung mischte sich mit ihrer Furcht. »Welche anderen?«


    »Die sechs anderen Männer, die in der letzten Woche aus der Themse gefischt worden sind, Nova.«


    »Ich hab keine Ahnung, wovon Sie überhaupt reden.« Das hatte sie wirklich nicht. Aber es war auch nicht seine Absicht, ihr eine Falle zu stellen. Das erkannte sie an seiner gleichbleibend ernsten Miene. »Wie kommen Sie darauf, dass ich was über die weiß?«


    »Weil alle Männer– genau wie der Mann, der gestern Abend hier war– ein identisches Mal auf dem rechten Handrücken hatten.« Er holte sein Handy hervor und rief ein Foto auf. »Dieses Tattoo, Nova.«


    Sie wollte nicht hinschauen, aber es gab keine Möglichkeit, dem zu entgehen. Als sie auf das Display blickte, sah sie ein schwarzes Tattoo, das sie sofort erkannte. »Es sieht wie ein Käfer aus. Ein Skarabäus.«


    »Ja«, erklärte Mathias grimmig. »Haben Sie dieses Motiv jemals zuvor gesehen?«


    Sie schüttelte den Kopf und zog es vor, sich seinem misstrauischen Blick auszusetzen, statt weiter die fahle Haut des Toten und das widerliche Körpermal zu betrachten. »Ich habe Ihnen heute Abend schon einmal gesagt, dass es in meiner Branche besser ist, sich nicht allzu genau anzuschauen, was für andere Male die Leute am Körper haben.«


    Er räusperte sich zweifelnd. »Ich weiß, was Sie gesagt haben. Aber ich weiß auch, dass sechs nicht identifizierte Tote mit Kugeln im Kopf im Leichenschauhaus liegen und wir heute ihren Freund aus dem Wasser gezogen haben. Wenn Sie etwas Licht ins Dunkel bringen und sagen könnten, wo sie herkamen oder wer sie sind–«


    »Kann ich nicht«, platzte sie heraus.


    Sie war mit ihrer Antwort zu schnell herausgekommen, denn sein Blick wurde noch ein bisschen frostiger.


    »Ich habe Ihnen heute Abend mein Vertrauen geschenkt«, meinte er schließlich, als sich das Schweigen unangenehm in die Länge zog. »Sie sollen wissen, dass Sie mir auch vertrauen können.«


    Sie gab einen höhnischen Laut von sich und nahm wieder eine gerade Haltung an. »Ging es bei der ganzen Sache nur darum? War es nur so eine Art Versuch, mein Vertrauen zu gewinnen? Dafür haben Sie weder genug Zeit noch Haut, Vampir.«


    Er bewegte sich so schnell, dass sie noch nicht einmal mitbekam, wie er aufsprang, als sich auch schon seine starken Hände um ihre Schultern legten.


    Sanft– so behutsam, dass es ihr einen Schock versetzte– drehte er sie zu sich um. Seine hellgrünen Augen blitzten bernsteinfarben auf, als das Temperament mit ihm durchging. »Wenn ich Sie hätte zwingen wollen, mir reinen Wein einzuschenken, stünden mir da viel wirksamere Methoden zur Verfügung, als mich die letzten zwei Stunden von Ihnen mit Nadeln und Tinte malträtieren zu lassen.«


    Sie hob das Kinn, und Trotz stieg in ihr hoch, der fast so stark wie die Panik war, die sie bei seinen drohenden Worten gepackt hatte. Aber er würde ihre Angst nicht zu sehen bekommen. Die würde sie nie wieder irgendjemandem zeigen. »Ich habe vor nichts Angst, was Sie mir antun könnten. Glauben Sie mir, ich habe schon alles erlebt.«


    Sie war zu weit weggelaufen, hatte zu hart gearbeitet, um wieder ganz von vorn anzufangen. Sie hatte Schmerz und Entsetzen hinter sich gelassen und weigerte sich, den Dämonen, denen sie einmal hatte entkommen können, die Gelegenheit zu geben, jemals wieder ihrer habhaft zu werden.


    Doch sie hatten es geschafft.


    Sie hatten sie letzte Nacht zu fassen bekommen, als ein Trunkenbold in den Laden getorkelt war und gedroht hatte, die Gruft voll schrecklicher Geheimnisse, die sie fast ihr ganzes Leben lang mit sich herumgetragen hatte, zu öffnen.


    Und sie durfte niemals vergessen, dass jemand wie Mathias Rowan diese Tür in einer Weise aufstoßen konnte, zu der kein anderer Mann in der Lage war. Sie wusste, dass er möglicherweise mit ihr spielte… dass er versuchte, ihr Vertrauen zu gewinnen, nur um sie zu verraten, wenn es ihm gerade in den Kram passte.


    Wenn er die Wahrheit herausfand, konnte er sie an jenen Ort zurückschicken, zurück zu dem Monster, das ihr so viel genommen hatte… eigentlich alles.


    Eher würde Nova sterben, als wieder ihrem Peiniger in die Hände zu fallen.


    Sie würde morden, ehe sie das zuließ.


    Die Leiche, die man letzte Nacht aus dem Fluss gezogen hatte, war Beweis genug dafür.


    »Gütiger Himmel«, sagte Mathias sanft, als würde er die Last spüren, die sie mit sich herumtrug. »Wer hat Ihnen wehgetan? Sagen Sie es mir, und sie werden dafür bezahlen.«


    Er streckte die Hand aus und strich ihr vorsichtig mit den Fingerspitzen über die Wange. Sofort wich sie vor ihm zurück. »Ich denke, Sie sollten jetzt gehen.«


    Eine ganze Weile lang sagte er nichts. Rührte sich noch nicht einmal. Dann stieß er einen groben Fluch aus. »Ja, es ist besser, wenn ich jetzt gehe.«


    Er zog sich von ihr zurück und zog sein Shirt wieder an. Während er es überstreifte, ging Nova zur Ladentür und öffnete sie. Sie wusste nicht, ob sie ihn nicht vielleicht zurückhalten würde, wenn er nicht bald ging.


    Er durchquerte den Raum und blieb vor ihr stehen. Es lag ein angespannter Zug um seinen sinnlichen Mund, und seine Augen leuchteten immer noch bernsteinfarben.


    Er wollte sie, wahrscheinlich genauso sehr, wie er auf die Wahrheit erpicht war.


    Dieses Wissen hätte sie eigentlich mit Entsetzen erfüllen müssen. Doch stattdessen brachte es ihr Herz zum Rasen, und die Luft im Raum schien plötzlich von erwartungsvoller Gier geschwängert zu sein… von heißem Einvernehmen.


    Als Mathias sprach, klang seine tiefe Stimme belegt und war kaum mehr als ein Knurren. »Was schulde ich Ihnen für Ihre Arbeit?«


    »Nichts.« Sie schüttelte den Kopf und zwang sich, seinem Blick standzuhalten. »Ich will nichts von Ihnen.«


    Ganz lange stand er einfach nur da und musterte sie. Er schien förmlich in sie hineinzusehen. Der Himmel stehe ihr bei, sollte er jemals die Wahrheit erfahren.


    »Ich möchte, dass Sie mir erzählen, was hier vorgefallen ist, wenn Sie dazu bereit sind, Nova. Ich möchte, dass Sie mir alles erzählen. Im Übrigen…« Er führte den Satz nicht zu Ende und schüttelte müde den Kopf. »Sie wissen, wie Sie mich erreichen.«


    Sie trat von der geöffneten Tür weg. »Auf Wiedersehen, Mathias.«


    Er trat nach draußen.


    Kaum hatte er das getan, schloss sie die Tür hinter ihm und legte den Riegel vor.


    Dann sackte sie gegen den zerbeulten schwarzen Stuhl und stieß den zitternden Atem aus, der in ihrer Lunge gebrannt hatte.
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    Am nächsten Morgen stand Nova in einem schlabbrigen grauen Sweatshirt und Jeans bereits um fünf Uhr vor dem gerichtsmedizinischen Institut in Southwark. Ihr Haar war unter einer Strickmütze versteckt. Sie klopfte zweimal an der grünen Eingangstür der Angestellten, und ihr Atem dampfte, während sie in der frühmorgendlichen Kälte wartete.


    Die Tür ging auf, und vor ihr stand ein spindeldürrer Mann in einem weißen Laborkittel. Sein von grauen Strähnen durchzogenes straßenköterblondes Haar war mit einer Haube aus Plastik bedeckt, die seinen Nacken freiließ, sodass man die Ränder großflächiger Tattoos erkennen konnte, welche nicht vom Kragen seines Kittels verhüllt wurden.


    »Danke, dass du das für mich tust, Stan.«


    »Kein Problem«, meinte ihr Stammkunde. »Ich bin der Einzige, der gerade Dienst hat, also komm rein.«


    Sie hatte ihn gestern Abend angerufen, gleich nachdem Mathias Rowan den Laden verlassen hatte. Stan hatte nicht gefragt, warum sie sich für die Neuzugänge des Leichenschauhauses interessierte. Dass sie vorbeikommen und sie sich anschauen wollte, reichte dem Stammkunden von Ozzy als Erklärung.


    Noch mehr gelegen kam es ihr jedoch, dass Stan weder ihren Ausweis wollte noch von ihr verlangte, sich in der Besucherliste einzutragen, was sie auf jeden Fall hätte tun müssen, wäre ihr Besuch ganz offiziell gewesen.


    »Hier entlang«, sagte er und führte sie in einen kalten Raum, in dem nur weiße Fliesen und Edelstahl zu sehen waren. Hier roch es förmlich nach Desinfektionsmitteln und Tod. »Alle nicht identifizierten Toten liegen da hinten in der Kühlung, Nova. Lass dir so viel Zeit, wie du willst.«


    Sie nickte ihm zu und wartete dann, bis sie allein war.


    Sie ging zu einem der geschlossenen Kühlfächer und öffnete es. Es klickte leise, als sie die Lade herauszog– der einzige Laut in dem ansonsten geräuschlosen Raum. Jetzt waren nur noch sie und die Toten hier.


    Der Leichnam, der in der Kühllade aus Edelstahl lag, kam mit den Füßen voran aus der Öffnung. Der Zettel, der an seinem großen Zeh hing, wies ihn als männlich, weiß, Name unbekannt aus. Nova zog die Lade ganz heraus, und gleich darauf sah sie in das Gesicht des Kerls, der in der vorletzten Nacht bei Ozzy aufgetaucht war.


    Orin Doyle.


    Der Name brannte wie Säure auf ihrer Zunge. Die Erinnerung an sein widerliches Grinsen und die beängstigenden Drohungen ließ sie stärker frösteln als die kühle Luft der Leichenhalle.


    Ihr Interesse galt nicht ihm. Er war nicht der Grund dafür, dass sie letzte Nacht nicht hatte schlafen können. Er war auch nicht der Grund, warum sie zum gerichtsmedizinischen Institut gekommen war, um auf eigene Faust Nachforschungen zu betreiben.


    Sie musste mehr über die anderen erfahren.


    Warum tauchten plötzlich Männer mit eintätowierten Skarabäen in London auf?


    Hatten sie gewusst, dass sie hier war?


    Doyle war durch Zufall über sie gestolpert, aber wenn es jetzt auch andere in der Stadt gab? Andere, die vielleicht nach ihr suchten, wenn sie nicht bereits…


    Nova schwirrten tausend Fragen im Kopf herum, aber es gab nur eine, auf die sie unter Umständen eine Antwort fand.


    Zumindest konnte sie hier mit ihrer Suche beginnen. Wenn sie Glück hatte, würde sie vielleicht erfahren, ob ihr Geheimnis sicher war oder ob sie wieder weglaufen musste.


    Sie konnte den Gedanken kaum ertragen, Ozzy nach allem, was er für sie getan hatte, zu verlassen. Der alte Mann war seit nunmehr der Hälfte ihres Lebens die einzige Familie, die sie hatte. Und natürlich Eddie, der kleine Bruder, den sie nie gehabt hatte.


    Das Herz tat ihr weh, als sie sich eines anderen Bruders erinnerte, den sie vor langer Zeit gekannt hatte. Aedan schien ihr immer ein ganzes Leben älter als sie gewesen zu sein… Aedan, der das einzig Gute in einem wunderschönen, funkelnden Haus voll abscheulicher, verborgener Grausamkeit und unaussprechlichem Missbrauch gewesen war.


    Aedan, ein Stammesvampir, der das Kind des Monsters war, das Nova zu sich genommen hatte, als sie noch ein kleines Kind gewesen war, hatte nie erfahren, was sie alles hatte durchmachen müssen. Sie war gezwungen gewesen, zu lächeln und ihre Rolle zu spielen, während sie all die giftigen Geheimnisse in ihrem Innern verschlossen hielt. Doch dann hatte Aedan den Dunklen Hafen der Familie für immer verlassen, und von da an war sie wahrhaft allein gewesen.


    Seitdem hatte sie Ozzy und Eddie zu ihrer Familie erkoren, und dadurch war Ozzy ebenfalls in ihre gewalttätige, abscheuliche Vergangenheit hineingezogen worden.


    Nicht, dass er nicht schon vorher alles– das Schlimmste– gewusst hätte.


    Sie sah die Tätowierungen an, die er so geschickt auf ihre Handrücken gestochen hatte, als sie siebzehn geworden war. Sie hatte ihn darum angefleht, um ihr erstes Tattoo, und er war widerstrebend darauf eingegangen, aber nur weil er begriff, was es ihr bedeutete.


    Das Mal auf ihrem rechten Handrücken, die Tätowierung, die zu verbergen sie Oz gebeten hatte, war jetzt kaum mehr zu erkennen, weil sie von seiner wunderschönen Kunst unsichtbar gemacht worden war.


    Nova rieb mit dem Daumen über das exotische ägyptische Auge und die kunstvollen Schnörkel, die jetzt ein ganz anderes Motiv überlagerten… ein Motiv, das sie mit jeder Faser ihres Seins hasste.


    Ein schwarzer Skarabäus, der mit dem auf Orin Doyles rechter Hand identisch war.


    Ein Motiv, von dem sie wusste, dass sie es sicher auf dem Handrücken der anderen Leichen in diesem Raum finden würde.


    Nova schob Doyles Leiche zurück in die Kühlkammer und schloss die Tür. Dann öffnete sie die nächste Kammer und zog eine weitere Lade heraus. Das Gesicht des Mannes war ihr unbekannt, aber er hatte den Skarabäus auf seiner Hand, genau wie Mathias ihr erzählt hatte.


    Nova öffnete noch zwei Kammern und fand zwei weitere Skarabäus-Tätowierungen. All diese Verbrecher hatten im Dienste ihres Adoptivvaters gestanden.


    Sie schüttelte das Frösteln ab, das ihr tief bis ins Mark ging. Eigentlich wollte sie gar nichts mehr wissen, aber sie konnte jetzt nicht aufhören. Um ihrer eigenen Sicherheit willen musste sie verstehen, was los war.


    Und dafür musste sie die geheime Fähigkeit heraufbeschwören, die ihr als Stammesgefährtin gegeben war.


    Sie wappnete sich für das, was sie erwartete, streckte die rechte Hand aus und griff nach den wächsernen Fingern des Toten neben ihr.


    Eine Woge der Erinnerungen traf sie, kaum hatte sie ihn berührt. Es waren nicht ihre Erinnerungen, sondern seine.


    Die schreckliche Gabe, die sie so sehr verabscheute, hatte nichts von ihrer Kraft verloren. Sie war sofort da und verschaffte ihr einen kristallklaren Blick auf die letzten Momente im Leben des Toten.


    Sie wurde mit Bildern überschwemmt, die so realistisch waren, als würde sie alles selbst erleben: Sie sah die dunklen Wasser der Themse, die unter einem nächtlichen Himmel dahinflossen, sie sah einen großen Schiffscontainer, der auf einem Dock entladen wurde.


    Jemand sprach mit ihr– mit dem Mann, der bald tot sein würde. Es waren russische Worte, die sie nicht verstand. Weitere Männer standen in der Nähe, sprachen eindringlich aufeinander ein. Es ging wohl um irgendeinen Deal, wie sie der Körpersprache und den Gesten der Männer entnahm.


    Dann ertönte das laute Knallen mehrerer Schüsse.


    Nova hörte verängstigte Schreie, und plötzlich veränderte sich ihr Blickwinkel, als der Mann, durch dessen Augen sie alles sah, den Kopf drehte. Orin Doyle stand vor ihr und hielt direkt in Novas Stirnhöhe eine Pistole in der Hand.


    Doyle grinste, dann drückte er ab.


    Novas Verbindung zu dem Mann brach ab, als dieser zu Boden stürzte, nachdem er von jemandem, den er kannte und vertraute, einfach erschossen worden war.


    »Was zum Teufel war das denn?«


    Ihr war ganz schlecht von der Urgewalt ihrer Gabe und von dem, was sie ihr gezeigt hatte, als sie den Mann wieder losließ und zur nächsten Leiche trat, um das Ganze zu wiederholen. Doyle hatte auch ihn umgebracht… ein weiterer Schuss, der gleichzeitig ertönte und einen der Russen fällte, kurz bevor Novas Verbindung zu Doyles Opfer abriss.


    Sie stöhnte und war außerstande weiterzumachen.


    Jedes Mal, wenn sie ihre Gabe eingesetzt hatte, war sie von Übelkeit und Schwäche heimgesucht worden. Nachdem sie sie so viele Jahre nicht benutzt hatte und nach den grausigen Bildern, deren Anblick sie kaum ertragen konnte, war Nova nur noch dazu in der Lage, die Toten wieder in die Kühlung zu schieben und alle Türen zu schließen.


    Sie taumelte in die leere Damentoilette am Ende des Ganges. Ihr Kopf dröhnte, und ihr Magen bäumte sich bei jedem Schritt auf.


    Sie stieß die erste Tür auf und übergab sich ins Toilettenbecken.


    Als sie gegen die kalte Metallwand sank, schwirrten noch mehr Fragen durch ihren Kopf als in dem Moment, in dem sie das Leichenschauhaus erreicht hatte.


    Was hatten Doyle und die anderen Männer auf dem Dock gemacht?


    Warum hatte er sich gegen seine eigenen Leute gewandt?


    Was ihr aber noch viel mehr Sorge bereitete, war, wie Nova eine Antwort auf all ihre Fragen bekommen konnte, ohne dabei sich selbst und alle, die ihr etwas bedeuteten, in Gefahr zu bringen.


    Mathias kam frisch aus der Dusche, als er den Kopf drehte, um noch einmal über die Schulter einen Blick in den Spiegel zu werfen, sodass er Novas Werk auf seinem Rücken betrachten konnte.


    Ein Schwert! Grundgütiger!


    Eine schimmernde, perfekt ausgeführte, echt aussehende Klinge, die sich mit der Spitze nach unten über sein ganzes Rückgrat erstreckte.


    Die Sorte Schwert, die ein Ritter mit sich führen würde.


    Mathias grinste schief. Schließlich hatte sie ihn Galahad genannt. Offensichtlich hatte sie sich– buchstäblich– auf seine Kosten einen Scherz erlaubt.


    Aber was auch immer ihre Absicht gewesen war… ihm gefiel die Tätowierung.


    Sie, Nova, gefiel ihm auch, und das war ein Umstand, der an ihm nagte, seitdem er letzte Nacht ins Hauptquartier des Ordens zurückgekehrt war.


    Sein Interesse an ihr war ein Problem, mit dem er sich nicht näher befassen wollte, aber es ließ sich einfach nicht leugnen, dass ihr letzte Nacht seine ganze Aufmerksamkeit gegolten hatte. Es war eine Qual gewesen, zwei Stunden lang ihren warmen, über ihn gebeugten Körper zu spüren, während sie an der Tätowierung gearbeitet hatte.


    Während ihre behandschuhten Finger ihn überall auf seinem nackten Rücken mit ruhiger, sicherer Hand berührt hatten, als sie dieses Kunstwerk in seine Haut stach, war in ihm die Sehnsucht erwacht, von ihr an ganz anderen Stellen berührt zu werden.


    Jedes Mal, wenn ihre süßen kleinen Brüste, die so ungenügend von der schwarzen Lederweste im Zaum gehalten wurden, mit der sie sich anscheinend ausreichend bekleidet wähnte, ganz leicht seine Haut gestreift hatten, war er so hart geworden, dass er das kaum mehr unter Kontrolle hatte bringen können.


    Er hatte sie küssen wollen und hätte das zweifellos auch getan, wäre sie nicht die ganze Zeit so kratzbürstig und abweisend gewesen. Vielleicht hätte er sogar noch mehr getan, als sie nur zu küssen, wäre sie nicht die Klügere von ihnen beiden gewesen, indem sie ihn förmlich rausgeworfen und die Tür hinter ihm zugeknallt hatte.


    Deshalb war er dann mit einer für ihn untypischen schlechten Laune zum Stützpunkt zurückgekehrt. Er hatte allein sein wollen, um seinen verletzten männlichen Stolz zu lecken und sich einzureden, dass die feurige, geheimnisvolle Nova ein Problem war, das er nun wirklich überhaupt nicht brauchen konnte.


    Heute versuchte er sich immer noch davon zu überzeugen. Keine tolle Leistung, wenn man bedachte, dass der Tag bereits wieder zur Neige ging und allein der Gedanke an sie ihn wieder hart werden ließ.


    Was würden seine alten Freunde in Boston ihm wohl in Bezug auf Nova raten?


    Er war nahe dran anzurufen, um es herauszufinden.


    Doch im Grunde wusste er auch so, wie ihre Reaktionen aussehen würden.


    Lass die Finger von der Frau.


    Denk an die Pflicht, nicht an deinen Unterleib.


    Such dir eine andere Ablenkung… eine, die nicht von besonderem polizeilichem Interesse im Rahmen eines Tötungsdelikts ist.


    Natürlich gab es nicht weniger als zehn der erfahrensten Ordensmitglieder, die überhaupt nicht in der Lage gewesen wären, ihren eigenen, weisen Ratschlag zu befolgen. Verheiratete Krieger, die alle eine Blutsverbindung mit Stammesgefährtinnen eingegangen waren, die sie mehr liebten als das Leben selbst. Manche aus dem Orden hatten sogar in den zwanzig Jahren, die Mathias sie nun kannte, Kinder gezeugt.


    All das hatte er selbst nie angestrebt… er hatte nie lange genug innegehalten, um sich darüber klar zu werden, ob er es vielleicht wollte.


    All das wollte er jetzt auch nicht.


    Und ganz gewiss nicht mit einer schwierigen, geheimnisvollen Frau wie Nova.


    Was für ein Name war das überhaupt?


    Wer war ihre Familie?


    Nach dem wenigen, das sie von sich preisgegeben hatte, lebte sie, mindestens seitdem sie siebzehn war, bei Ozzy. Mathias nahm aber an, dass der alte Mann sie bestimmt schon länger unter seinen Fittichen hatte. Er wusste nur nicht, um was für eine Art von Zusammenleben es sich handelte und warum es dazu gekommen war.


    Genauso wenig wie er wusste, wer für den Schmerz verantwortlich war, den sie ihm gezeigt hatte– so kurz das auch gewesen sein mochte–, als ihr erklärt hatte, man könnte ihr nichts mehr antun, was sie nicht schon hätte ertragen müssen.


    Wer zum Teufel hatte ihr so großen Schaden zugefügt?


    Himmel, jedes Mal, wenn er über sie nachdachte, stellten sich ihm neue Fragen und weckten sein Verlangen, unter all die Schichten aus Geheimnissen und Tarnung zu gelangen, hinter denen sie sich zu verbergen schien.


    Mathias mochte nicht darüber nachdenken, was er würde tun müssen, wenn sich am Ende herausstellte– nachdem er unter all diese Schichten gedrungen war–, dass der Mann, der in Ozzys Laden einen Streit mit ihr gehabt hatte, von ihr ermordet worden war.


    Es wäre seine Pflicht, sie JUSTIS zu übergeben und der Gerichtsbarkeit ihren Lauf zu lassen.


    Irgendwie konnte er sich nicht vorstellen, dass sie einfach stillhalten und abwarten würde, bis das geschah.


    Das hatte er an Novas eigensinnigem, trotzigem Blick gestern Abend im Laden erkannt. Nein, eher würde sie weglaufen, als sich festnehmen zu lassen. Aber würde sie sich auch zu einer noch verzweifelteren Tat hinreißen lassen?


    Mathias fürchtete, dass wohl er derjenige sein würde, der das herausfinden musste.


    Ihm schwirrte immer noch der Kopf von all den besorgniserregenden Aussichten, als sein Handy klingelte. Er nahm es von der Kommode und sah, dass der Anruf von seinem Freund Gavin Sloane kam.


    »Erzähl mir jetzt nicht, dass du noch einen Skarabäus aus der Themse gefischt hast«, brummte er statt einer Begrüßung.


    »Nein«, erwiderte Sloane. »Aber vielleicht haben wir bezüglich der sieben, die im Leichenschauhaus auf Eis liegen, eine heiße Spur.«


    Mathias war sofort ganz gebannte Aufmerksamkeit. »Wie kommt’s?«


    »Sie hatten heute frühmorgens einen Besucher. Die Überwachungskamera hat eine Frau gefilmt, die von einem Angestellten, der zu der Zeit Dienst hatte, eingelassen wurde. Sie schien zumindest ein paar der Opfer zu kennen, denn sie hielt ein paar Minuten ihre Hand, ehe sie aus dem Raum stürzte, als wäre der Teufel hinter ihr her.«


    Das Blut fing Mathias an in den Ohren warnend zu dröhnen. Er hatte Nova von den Toten im Leichenschauhaus erzählt. Sie hatte erschrocken, ja fast schon aufgewühlt gewirkt. Aber war es wirklich möglich, dass sie diese Männer gekannt hatte? War sie unter Umständen nicht nur in den einen Mord, sondern in alle sieben verwickelt?


    Oh verdammt! Alles, für das Mathias einstand, verlangte, dass er hier und jetzt seinen Verdacht gegenüber seinem Freund aussprach. Und trotzdem war da ein anderer Teil von ihm, der Nova vor dieser Art von Ärger bewahren wollte.


    Er wollte sicher sein, ehe er zuließ, dass JUSTIS sie sich vornahm.


    »Hast du eine Beschreibung von der Frau?«, fragte er, und seine Stimme hörte sich sogar in seinen eigenen Ohren hölzern an.


    »Leider steht uns nicht sehr viel Filmmaterial zur Verfügung«, erwiderte Sloane. »Sie hatte eine Mütze auf und locker sitzende Kleidung an. Bestimmt, um nicht zu viel von sich preiszugeben.«


    Mathias umklammerte sein Handy, als wäre es eine Rettungsleine, und verabscheute sich gleichzeitig für die Erleichterung, die ihn plötzlich durchströmte. »Verdammt, das ist echt blöd. Es könnte nützlich sein, diese Frau ausfindig zu machen, um sie zu befragen. Vielleicht könnte sie uns etwas über die Identität der Toten sagen.«


    Sloane lachte leise. »Wir werden sie finden. Der Angestellte, der sie einließ, zeigt sich wenig kooperativ, aber die Hände der Frau sind auf dem Filmmaterial zu sehen. Die sind über und über mit Tätowierungen bedeckt. Es wird nicht lange dauern, die Kleine anhand dieser äußerlichen Merkmale zu identifizieren, die auf den Videos zu sehen sind. Hab bereits ein paar von meinen Männern darauf angesetzt. Sobald die Sonne untergeht, werde ich mich ihnen anschließen. Würdest du uns mit deinem Team heute Nacht vielleicht unterstützen?«


    »Nee, geht nicht«, wies er ihn sofort ab. »Wir… wir haben eine heiße Spur zu einem weiteren Unterschlupf der Rogues unten in Lambeth, den wir uns anschauen müssen. Sobald meine Leute das erledigt haben, kann ich sie zu dir schicken.«


    »Ach, kein Problem. Das schaffen wir auch allein.« Sloane lachte leise. »Ich kann mir Schlimmeres vorstellen, als mir all die Frauen anzuschauen, die in den örtlichen Tattoo-Läden arbeiten. Ich wünsch dir viel Spaß bei der Rogue-Jagd. Ich sag dir Bescheid, wenn wir heute Nacht irgendwas rauskriegen.«


    Sloane legte auf, und Mathias sah eine ganze Weile lang seine mürrische Miene im Spiegel an.


    Die mürrische Miene eines Mannes, der gerade einen alten Freund belogen hatte und dabei war, seinen Schwur, den er dem Orden gegeben hatte, zu brechen, indem er seine Krieger auf eine sinnlose Suche nach Lambeth schickte, nur damit Mathias genug Zeit hatte, Nova zu warnen, dass man ihr auf den Fersen war.
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    Mathias verschwendete keine Zeit, sondern suchte sie sofort auf.


    Nachdem er seinem Team die Anweisung gegeben hatte, ein Lagerhaus auszuheben, von dem er wusste, dass dort nichts zu holen war, machte er sich selbst Richtung Southwark auf den Weg, sobald die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war.


    Er beobachtete Ozzys Laden erst von der Straße aus und stellte fest, dass Nova an diesem Abend nicht da war. Deshalb wollte er sein Glück bei dem Appartement versuchen, das sie im zweiten Stock des Hauses bewohnte.


    Er betrat das alte Backsteingebäude durch den Hintereingang, indem er das Schloss allein mit der Kraft seiner Gedanken aufbrach; eine Fähigkeit, die alle Stammesmitglieder besaßen. Eine Treppe führte vom Erdgeschoss nach oben, und Mathias benötigte nur die Dauer eines Wimpernschlags, um sie zu erklimmen.


    Sobald er vor der Tür stand, die keinen Namen trug, aber zu Novas Wohnung gehören musste, hielt er inne und klopfte. Er hörte, dass sich in der Wohnung jemand bewegte… nackte Füße, die über Holzdielen tappten.


    Novas Stimme klang müde, als sie von der anderen Seite den Riegel zurückzog. »Eddie, du bist doch erst vor fünf Minuten da gewesen. Und habe ich dir nicht gesagt, dass es mir heute Abend nicht gut geht. Also könntest du mich bitte–«


    Sie brach mitten im Satz ab, als sie die Tür öffnete und Mathias vor sich stehen sah. Das bisschen Farbe, das sie eben noch im Gesicht gehabt hatte, wich aus ihren Wangen. Sie war für einen ruhigen Abend zu Hause gekleidet; eine locker sitzende schwarze Jogginghose und ein schwarzes Trägertop. Mathias wusste nicht, was reizvoller war… die enge schwarze Lederweste, die gestern Abend ihre kecken Brüste umhüllt hatte, oder ganz ohne BH wie heute Abend, sodass er sehr an sich halten musste, um sie nicht in die Hand zu nehmen, wo sie doch nur von einem dünnen Fetzen Stoff bedeckt wurden.


    Er räusperte sich und konnte nicht ganz verbergen, dass seine Fangzähne leicht hervorgetreten waren. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich hereinkomme.«


    Ihr Kinn ging mit einem Ruck nach oben. »Oh, ich habe sehr wohl etwas dagegen… hey!«


    Er trat vor und packte ihre Oberarme, während er sich in ihre Wohnung schob. Er drängte sie weiter in den Wohnbereich und ließ die Tür mit einer mentalen Anweisung hinter sich ins Schloss fallen.


    Als der Riegel auch noch einrastete, wechselte der schockierte Ausdruck von Novas hellblauen Augen zu Wut. »Was zum Teufel tun Sie da eigentlich?«


    »Das wollte ich Sie gerade fragen«, knurrte er zurück. »Wo waren Sie heute Morgen?«


    Sie funkelte ihn wütend an, aber es lag auch ein Hauch von Schuldbewusstsein in ihrem Blick. »Das werde ich Ihnen nicht sagen.«


    »Heute Abend doch, Nova. Sie sind klug– ich weiß, dass Sie das sind–, und Sie werden mir jetzt alles sagen. Was an jenem Abend in Ozzys Laden vorgefallen ist, warum Sie heute Morgen zum Leichenschauhaus gegangen sind und warum… einfach alles.«


    Sie schluckte. »Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden.«


    »Verdammt noch mal, Frau. Lügen Sie mich nicht an. Ich bin nicht Ihr Feind.«


    »Noch nicht«, ergänzte sie ruhig. »Ich kenne Sie ja noch nicht einmal.«


    Er stieß einen deftigen Fluch aus. »Doch, das tun Sie, Nova. Glauben Sie wirklich, ich würde hier stehen und Sie bitten, mir zu vertrauen, wenn ich Ihnen etwas tun wollte oder es mir egal wäre, was Ihnen passiert?«


    »Warum?« Ihre Stimme war so tonlos, dass er sie wegen des Dröhnens in seinen Ohren kaum verstand.


    »Warum was?«


    »Warum ist Ihnen das überhaupt wichtig?«


    Einen Augenblick lang wusste er nicht, was er darauf erwidern sollte. Er konnte keinen einzigen vernünftigen Grund nennen, und doch gab es hundert Sachen an dieser versehrten und trotzdem unverwüstlichen Frau, die er gern verstehen wollte. Er wollte, dass sie ihm überhaupt die Gelegenheit dazu gab.


    »Es ist mir wichtig, weil ich eine wunderschöne, starke junge Frau sehe, die leidet– sehr leidet–, und ich möchte ihr etwas von diesem Leid nehmen, wenn ich kann. Ich sehe ein verängstigtes kleines Mädchen hinter all den Tattoos, den Piercings und den ausgefahrenen Krallen, und ich will, dass sie das Gefühl hat, sicher zu sein.«


    Der Blick ihrer hellblauen Augen wurde weich, aber ihre Erwiderung kam trotzdem in einem verächtlichen, ja bitteren Tonfall. »Ich brauch nicht irgend so einen blöden Ritter in schimmernder Rüstung, der zu meiner Rettung herbeieilt… ich dachte, das hätten wir bereits geklärt.«


    »Ja, haben wir«, sagte er. »Und ich habe jetzt auch eine Tätowierung, mit der ich das beweisen kann.«


    Sie senkte den Kopf, aber nicht schnell genug, als dass ihm das Zucken um ihre Mundwinkel entgangen wäre. »Sie finden sie bestimmt abscheulich.«


    »Überhaupt nicht.« Er hob ihr Kinn mit den Fingerspitzen an. »Wenn Sie nicht wollten, dass ich den edlen Ritter bei einer höchst widerspenstigen Maid gebe, hätten Sie mir nicht Sir Galahads Schwert auf den Rücken malen dürfen.«


    Er hatte eigentlich damit gerechnet, dass sie lächeln oder vielleicht sogar lachen würde. Doch stattdessen huschte ein gequälter Ausdruck über ihr Gesicht. »Ich kann das nicht.«


    Sie hob die Hand, um seine Finger wegzuschieben, und da sah er erst das bunte Muster, das ihren rechten Handrücken bedeckte… sah es wirklich an. Das blaue Auge, das von komplizierten Schnörkeln umgeben war, hatte auf den ersten Blick wie ein Hexenzeichen auf ihn gewirkt. Doch jetzt erkannte er, dass innerhalb des Ganzen etwas anderes versteckt war.


    »Gütiger Himmel!« Er packte ihr Handgelenk, um es ruhig zu halten und eingehender mustern zu können. »Sie tragen das gleiche Mal wie die toten Männer. Ich kann den Skarabäus erkennen. Verflucht noch mal… Sie haben versucht, es mit dem anderen Muster zu überdecken, aber ich kann es trotzdem sehen.«


    Wut und Verwirrung flammten in ihm auf, als hätte jemand ein Streichholz an trockenen Zunder gehalten. Mathias spürte, wie sein Blick anfing zu glühen, als die grüne Iris vor Zorn bernsteingelb aufloderte. »Sind Sie eine von ihnen, Nova?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Haben Sie sie umgebracht?«


    »Himmel, nein!« Dann stöhnte sie auf. Es war ein verängstigter Laut, wie Tiere ihn von sich gaben, die man in die Enge getrieben hatte. »Mathias, bitte…«


    Er hielt weiter ihr Handgelenk fest und erlaubte ihr jetzt nicht mehr, sich ihm zu entziehen. »Es gibt eine Videoaufzeichnung von Ihnen von heute Morgen aus dem Leichenschauhaus, Nova. Nachdem ich Ihnen von den Toten mit dem Skarabäus-Tattoo erzählt hatte, sind Sie dorthingegangen, um sie sich anzusehen. Sie haben sie berührt, ihre Hände gehalten. Wissen Sie, wer diese Männer waren oder woher sie kamen? Haben Sie um einen von ihnen getrauert?«


    »Nein«, erwiderte sie gepresst. Sie wehrte sich gegen seinen Griff, aber er ließ sie nicht los. Die letzte Frage war jetzt zur wichtigsten für ihn geworden. »Es war nichts dergleichen.«


    »Was war es dann? Sagen Sie es mir, Nova. Reden Sie mit mir. Ich bin nicht der Einzige, der von Ihnen wird wissen wollen, was Sie da gemacht haben.«


    Als sie daraufhin fragend, ja fast schon panisch aufschaute, sagte er: »Das Video ist heute den Beamten von JUSTIS gezeigt worden. Sie haben Sie noch nicht identifizieren können, denn der Angestellte, der Sie eingelassen hat, will nicht reden. Ich nehme an, er ist ein Freund von Ihnen. Er hat dadurch aber nur bewirkt, dass sich alles verzögert. Aber die Polizei wird Sie finden, und dann werden Sie nicht nur wegen des Toten Rede und Antwort stehen müssen, der hier im Laden ums Leben gekommen ist– da bin ich mir sicher–, sondern auch wegen der anderen Opfer, zu denen es auch eine Verbindung zu geben scheint.«


    Ihre Schultern sackten nach vorn, und ein Teil ihres Kampfgeistes schien sie zu verlassen. »Ich habe den Mann an jenem Abend nicht getötet. Ich wollte es, aber er war stärker als ich. Er umklammerte meine Hand und stieß… Drohungen aus. Dann packte er mit der anderen Hand mein Haar. Er wollte einfach nicht loslassen.« Sie seufzte schwer. »Ozzy wollte mich nur schützen. Er tat, was jeder getan hätte… und ich in dem Moment nicht konnte. Nachdem er tot war, haben Ozzy und ich die Leiche in den Fluss geworfen. Wir versuchten, die Leiche zu beschweren, aber es war eine stürmische Nacht…«


    Mathias hörte ihr schweigend zu und musterte sie durchdringend, während sie einen Tathergang schilderte, den er sich selbst schon so ähnlich zusammengereimt hatte. Trotzdem war da immer noch eine kleine Sache, die ihn störte. »Sie sagten, der Mann hätte Sie bedroht. Was für Drohungen waren das, Nova?« Als sie nach einer Weile immer noch keine Antwort gab, ließ er ihre Hand los, um mit den Fingern über ihren angespannten Kiefer zu streichen. »Sie haben ihn gekannt, nicht wahr?«


    Sie nickte einmal kurz. »Von… früher. Ich hatte ihn seit zehn Jahren nicht gesehen, aber ich hätte ihn überall wiedererkannt. Ich tat zwar so, als wäre er ein Fremder für mich– darum fing ich überhaupt an, ihm das Tattoo zu stechen–, doch nachdem ich mit der Arbeit angefangen hatte, erkannte er mich auch, obwohl ich jetzt ganz anders aussehe. Ich bin jetzt ganz anders.«


    »War er derjenige, der Ihnen damals wehgetan hat?«


    »Einer von ihnen«, sagte sie. »Er hieß Orin Doyle.«


    Mathias würde bei der ersten sich ihm bietenden Gelegenheit alles über den Mann in Erfahrung bringen. Er bedauerte nur, dass er selbst nicht die Möglichkeit gehabt hatte, sich den Mistkerl persönlich vorzuknöpfen, ehe Ozzy ihn erstochen hatte. »Und was ist mit den anderen in der Leichenschauhalle?«


    Nova schüttelte den Kopf. »Von denen habe ich keinen Einzigen gekannt. Es waren Kumpane von Doyle, aber er hat sie hintergangen. Er hat sie auf dem Landungssteg kaltblütig abgeknallt. Es waren noch andere dabei. Ich glaube, sie sprachen alle Russisch, und es ging wohl um irgendeinen Deal mit Doyles Männern. Aber dann schien alles schiefzugehen. Mindestens einer von ihnen wurde ebenfalls erschossen, aber nicht von Doyle.«


    Mathias sah sie mit finsterer Miene skeptisch an. »Woher wissen Sie das alles?«


    »Weil ich es gesehen habe, als ich ihre Leichen berührte. Ich habe die letzten Minuten ihres Lebens gesehen. Ich habe gesehen, wie sie gestorben sind. Ich habe gesehen, wer es getan hat.«


    Zuerst war ihm nicht klar, was sie da sagte, aber dann dämmerte es ihm. »Ah, jetzt verstehe ich… Ihre Gabe ist eher ein Fluch. Es ist bestimmt schwer, so eine Fähigkeit zu haben.«


    Sie zuckte mit den Schultern, doch ihre Stimme klang leise und gequält. »Ich denke gar nicht darüber nach. Ich benutze die Gabe auch nicht… außer wenn es sein muss.«


    Er nickte verständnisvoll und ernst. Wie häufig hatte er selbst mit seiner finsteren Gabe gehadert, doch die war nichts verglichen mit dem, was Nova empfinden musste, wenn sie ihre eigene heraufbeschwor. Und trotzdem trug sie ihre Bürde– alles, was sie belastete– mit unerschütterlichem Mut. Sie war eine außergewöhnliche Frau… in vielerlei Hinsicht.


    Und bezüglich dessen, was sie ihm gerade erzählt hatte, war Mathias zwar auch bereits davon ausgegangen, dass sich da eine Art Massaker zugetragen hatte, doch die Information, dass man von einer irgendwie gearteten russischen Beteiligung an der ganzen Sache ausgehen musste, war für den Orden und JUSTIS von unschätzbarem Wert. Nichtsdestotrotz ergaben sich dadurch aber nur noch mehr Fragen.


    »Wissen Sie, was Doyle und die anderen Männer nach London geführt hat? Sie sagten, es hätte so ausgesehen, als ginge es um irgendeine Art von Deal? Wissen Sie, warum es zu den Morden kam?«


    »Nein. Das konnte ich mit meiner Gabe nicht in Erfahrung bringen.« Sie sah ihn ernst an. »Ich habe keine Antworten auf diese Fragen. Das schwöre ich Ihnen.«


    »Und der Skarabäus, Nova?«


    »Was ist damit?«


    »Was hat das Zeichen zu bedeuten? Der Polizei ist keine Bande bekannt, die dieses Zeichen benutzt. Zu wem gehört es also?«


    Stumm schüttelte sie den Kopf, drehte sich um und entfernte sich ein paar Schritte von ihm. »Es ist keine Bande. Es ist ein Familiensymbol. Das Symbol meiner Familie.«


    Er ging hinter ihr her und legte ihr sanft beide Hände auf die Schultern. »Sagen Sie mir den Namen, Nova.«


    »Jetzt verlangen Sie zu viel von mir«, sagte sie leise. »Ich bin aus gutem Grund vor langer Zeit vor ihnen weggelaufen. Ich werde den Namen nicht nennen, damit mich das Böse nicht wieder einholt.«


    Mathias wäre gern weiter in sie gedrungen, um sie dazu zu bringen, auch alle anderen Geheimnisse preiszugeben. Aber er spürte, wie sie unter seiner leichten Berührung zitterte. Die schroffe, so tough wirkende Frau zitterte wie Espenlaub.


    Behutsam drehte er sie zu sich um, damit er ihr in die Augen schauen konnte. »Ist schon in Ordnung. Wir kriegen das hin.«


    »Das würde ich ja gern glauben«, wisperte sie. »Aber ich sehe nicht, wie Sie das schaffen wollen.«


    Mathias strich mit dem Daumen über ihre Lippen, damit sie ihrer Sorge nicht weiter Ausdruck verlieh. Er wollte, dass sie zumindest jetzt– nur eine Weile– keine Angst hatte. Sie sah zu ihm auf, und er wusste, dass er alles tun würde, damit dieser Frau nichts passierte.


    »Wir kriegen das hin«, sagte er noch einmal, aber diesmal sanfter.


    Dann beugte er sich über sie und küsste sie.


    Sie wehrte sich nicht, stieß ihn nicht mit Worten oder Händen von sich. Nein, sie schlang die Arme um ihn, als er sie noch enger an sich zog. Sie erwiderte seinen Kuss mit derselben Glut und demselben Begehren, das auch ihn erfasst hatte.


    Mathias strich mit den Fingern über ihren tätowierten Arm, um dann ihren Nacken mit der Hand zu umfassen, während seine Zunge ihre nachgiebigen Lippen erkundete. Sie öffnete den Mund und nahm ihn mit einem leisen Keuchen in sich auf.


    Er wusste nicht, wie es ihm gelungen war, einen Moment des Misstrauens und der Abwehr in leidenschaftliches, unverhohlenes Verlangen münden zu lassen.


    Der Trost, den er hatte spenden wollen, war verbrannt, war zu etwas viel Mächtigerem verschmolzen… und er war nicht edel genug, dem zu widerstehen.


    Er wusste nur, dass er sie wollte.


    Und wenn er nicht bald den Willen aufbrachte, sich selbst Einhalt zu gebieten, würde es kein Zurück mehr geben.


    Sie wollte ihn wegstoßen.


    Sie wollte ihren Mund von seinem losreißen, ans andere Ende des Raumes flüchten und seiner Umarmung entkommen.


    Sie wollte schreien, doch es war nicht Angst oder Panik, was ihre Sinne in Aufruhr versetzte, sodass sie unbedingt von ihm fortwollte. Es war Verlangen.


    So etwas hatte sie noch nie erlebt, nie hatte sie damit gerechnet, etwas so Überwältigendes zu spüren. Sie konnte das Verlangen, das Mathias’ Kuss in ihr zum Leben erweckte, kaum beherrschen.


    Sie konnte kaum mehr atmen, geschweige denn denken angesichts der Heftigkeit des Begehrens, das ihr alle Abwehr nahm und jeden einzelnen Stein in der Schutzmauer, die sie vor Jahren um sich herum errichtet hatte, entfernte.


    Wenn sie jetzt zuließ, dass er sie einriss, würde es keine Möglichkeit geben, die Schutzmauern wieder hochzuziehen… nicht bei ihm.


    Sie würde Mathias’ Gnade ausgeliefert sein, und er wusste bereits zu viel.


    Er hatte zu viel gesehen.


    Nova stöhnte und zwang sich, den herrlichen Kuss zu beenden.


    »Mathias, ich will nicht… ich kann nicht«, stammelte sie und wusste noch nicht einmal selbst, was sie da zu leugnen versuchte. Sie wusste nur, dass sie sich ganz und gar an ihn verlieren würde, wenn sie ihm erlaubte, sie weiter zu berühren, zu küssen, zu begehren. »Tu mir das nicht an.«


    »Was soll ich nicht tun?« Seine tiefe Stimme war ein dumpfes Raunen an ihrer Wange, das sich dann an ihrem Hals nach unten bewegte. »Dich nicht küssen? Dich nicht begehren? Was soll ich nicht tun, Nova?«


    »Alles.« Sie löste sich von ihm und schlang die Arme um sich, als sie seine Hitze nicht mehr spürte und ein Frösteln sie erfasste. Sie entfernte sich noch weiter von ihm; denn das brauchte sie, um sich selbst davon zu überzeugen, dass sie dazu in der Lage war… dass sie ihn von sich stoßen konnte, auch wenn es eigentlich das Letzte war, was sie in diesem Moment wollte. »Ich habe Angst, Mathias.«


    Er tat einen Schritt auf sie zu. »Hab keine Angst. Nicht vor mir.«


    Sie biss sich auf die Unterlippe und versuchte, die Worte heraufzubeschwören, die sie davor bewahren würden, ihm nachzugeben, noch tiefer in seinen Sog zu geraten. Aber ihr Herz wollte dem Verstand kein Gehör schenken. Die Worte wollten ihr nicht über die Lippen kommen.


    Doch dann enthob sie ein Klopfen an der Tür dem Kraftakt. Eddies Stimme ertönte vom Gang her. »Nova, bist du da? Lässt du mich ein, bitte, ja?«


    Himmel, sie durfte den Jungen nicht wissen lassen, dass jemand in ihrer Wohnung war. Vor allem durfte er den Stammeskrieger nicht sehen, dessen gelb schimmernde Augen und spitze weiße Fangzähne sofort dafür sorgen würden, dass Eddie kreischend zu Ozzy unten ins Studio rannte.


    Sie hatte ihre abendliche Schicht und alle Termine mit der Begründung abgesagt, krank zu sein. Die Lüge würde sie noch schlimmer verletzen, wenn sie wüssten, dass sie es gerade in Erwägung zog, mit Mathias ins Bett zu gehen.


    Was sie nicht tun würde, sagte sie zu sich selbst. Sie dachte nicht darüber nach und würde es auch nicht tun.


    Sie schloss die Augen und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ein andermal, Eddie, ja?«


    »Oz hat mich geschickt, um nach dir zu sehen und sicherzugehen, dass du dir nicht die Seele aus dem Leib kotzt oder so was Ähnliches.«


    »Tue ich nicht«, sagte sie und warf Mathias einen bedeutungsvollen Blick zu. »Mir geht’s bald wieder gut… ich versprech’s. Ich brauche nur etwas Zeit für mich. Das ist alles. Sag Ozzy, dass er sich keine Sorgen um mich machen soll.«


    »Klar, aber du weißt, dass er sich trotzdem Sorgen machen wird, bis er dich mit eigenen Augen gesehen hat. Er sagt, du hättest dich noch nie krankgemeldet, Nova.«


    »Ich komm später runter… ich versprech’s.«


    »Na gut«, stimmte er nach einem Moment zu. »Ich werd’s ihm sagen.«


    Nachdem Eddies Schritte verklungen waren, stieß Nova den angehaltenen Atem aus. »Ich kann das nicht. Du solltest besser gehen, Mathias.«


    Er trat näher. »Ich will nicht gehen.«


    »Du hast doch Eddie gehört. Er und Oz machen sich Sorgen um mich. Sie werden sich fragen, was ich hier oben mache.« Sie senkte den Blick, um Mathias nicht in die lodernden Augen sehen zu müssen. »Wir müssen jetzt damit aufhören. Du musst gehen, und ich sollte nach unten–«


    »Du willst doch gar nicht nach unten.« Er hob ihren Kopf wieder an, denn er ließ es nicht zu, dass sie sich vor ihm verbarg. Seine Augen strahlten in hellem Bernsteingelb, und die Pupillen waren so schmal, dass sie fast von der Glut seines Verlangens verschluckt wurden. Die Spitzen seiner Fangzähne schimmerten hinter den sinnlichen Lippen, als er sprach. »Du willst doch gar nicht mit dem aufhören, was da zwischen uns passiert. Du kannst es nicht leugnen, Nova. Genauso wenig wie ich.«


    Sie sah zu ihm auf, und ihr war ganz elend vor Verlangen. Sie sah dasselbe Verlangen in der machtvollen Intensität seines Blickes, in dem stählernen Zug um sein kantiges Kinn, als er die Lippen öffnete und sich wieder über sie beugte.


    Dieses Mal eroberte er sofort ihren Mund, und sie gab sich ihm willig ganz und gar hin.


    Sein Kuss war jetzt zärtlich und verlangend zugleich, war fordernd und bittend. Ihre Zunge fand seine, und er stöhnte… ein leiser, gequälter Laut.


    Er schmeckte so gut. Heiß, stark, ursprünglich. Und doch fühlte sie sich in seinen Armen, die sie ganz sanft hielten, behütet.


    Nova gab sich seiner Kraft hin, der Wärme, die er ihr in seinen Armen bot.


    Sie sollte eigentlich Angst haben. All ihre alten Schutzinstinkte gaben Warnschüsse ab, riefen sie zur Vorsicht auf und sagten ihr, dass Leidenschaft etwas Gefährliches war. Er war gefährlich. Ein gefährlicher Mann von der schlimmsten Sorte: ein Stammeskrieger wie der, der sie vor langer Zeit so brutal verletzt hatte.


    Doch dieser Impuls verblasste unter Mathias’ Berührung. Ihre Ängste hatten hier keinen Platz mehr… wenn er sie küsste, streichelte, ein Verlangen in ihr weckte, das sie noch nie erfahren hatte.


    Er hatte sie gebeten, ihm ihr Vertrauen zu schenken. Früher hatte Nova niemandem vertraut, wenn es um ihre Vergangenheit ging und das Leben, das sie hinter sich gelassen hatte, doch jetzt, in der Geborgenheit von Mathias’ Armen und der beruhigenden Macht seines berauschenden Kusses, wollte sie sich nur noch ergeben.


    Sie hatte keine Kraft, sich zu wehren, als er sie fester in seine Arme zog und seinen Körper an ihren presste. Seine Erregung drückte sich deutlich spürbar groß und steif an ihren Bauch. Er stöhnte, als er sich dichter an sie heranschob und die Anspannung ihn am ganzen Körper zittern ließ.


    »Willst du das, Nova?«, raunte er an ihrem Mund. Seine Stimme war ein Knurren, so rau, tief und leidenschaftlich, dass eigentlich Panik in ihr hätte aufsteigen müssen, doch stattdessen schürte es die Glut in ihrem Innern nur noch. »Sag es mir. Ich muss wissen, ob du es auch spürst.«


    Sie hatte tausend Gründe, es zu leugnen, sich ihm zu verweigern.


    Tausend Gründe, ihn von sich zu stoßen und zu hoffen, dass sie ihn nie wiedersehen würde.


    Doch als sie den Mund öffnete, hauchte sie nur ein Wort: »Ja.«
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    Mit dieser Antwort hatte er nicht wirklich gerechnet.


    Doch das hielt Mathias nicht davon ab, Novas zierliche Gestalt hochzunehmen und sie durch die kleine Wohnung ins Schlafzimmer zu tragen, das sich am Ende des kurzen Flurs befand.


    Er wusste, dass sie ihn wollte. Himmel, er wusste, dass sie genau wie er von fiebrigem Verlangen erfüllt war. Er spürte es an ihrem Kuss. Er sah es in ihren hellblauen Augen, die, noch bevor er ihre Lippen das erste Mal berührt hatte, vor Begehren ganz verhangen waren.


    Aber er war voll und ganz von einer Abfuhr ausgegangen, nicht von atemloser Unterwerfung.


    Sie hatte Angst davor, mit ihm zusammen zu sein. Das hatte sie freiheraus zugegeben.


    Im Hinblick auf den Grund für ihre Angst war sie dagegen nicht ganz so offen gewesen. Einerseits wollte er gern glauben, dass es daran lag, weil sie keine Erfahrung mit Sex hatte, aber das wenige, was sie ihm über ihre Vergangenheit erzählt hatte, ließ ihn doch sehr stark annehmen, dass Nova keine Jungfrau mehr war.


    Sie war missbraucht worden, und das weckte in ihm den Wunsch, sie wie ein verletztes Vöglein hochzunehmen und mit sanften Worten und behutsamen Händen zu beruhigen.


    Aber Nova war zugleich eine leidenschaftliche Frau– eine verführerische, lebhafte Frau, die all seine männlichen Urinstinkte weckte. Er wollte sich hoch aufrichten und mit den Fäusten gegen seine Brust trommeln, um ihr dann auf sinnlichste Art und Weise zu zeigen, dass sie heute Nacht die Seinige war und kein Mann je wieder in ihre Nähe kommen würde, ohne sich erst mit ihm auseinandersetzen zu müssen.


    Als er zum Bett ging und sie auf der Kante absetzte, rang Mathias mit den zwei unterschiedlichen Seelen in seiner Brust.


    Der Drang, sie nackt unter sich liegen zu haben, ließ das Blut heiß durch seine Adern strömen, und seine Fangzähne pochten genauso wild wie die Erektion, die die Hose spannte und befreit werden wollte.


    Er musste alle ihm zur Verfügung stehende Selbstbeherrschung aufbieten, um diesem Drang nicht sofort zu folgen. Stattdessen strich er über ihr seidiges schwarz-blaues Haar und ließ es durch seine Finger rinnen. Er streichelte die samtweiche Pfirsichhaut ihrer Wange, fuhr mit dem Daumen ihre Ohrmuschel entlang und über die kleinen silbernen und schwarzen Ringe, die deren Rand zierten.


    Er liebkoste die seidige Haut ihrer langen, tätowierten Arme, wobei er sich jeden farbenprächtigen Zentimeter ihrer Haut mit den Fingern und seinem bewundernden Blick einprägte. Er betrachtete das Tattoo im Gothic-Look auf ihrem linken Unterarm, das er ursprünglich für die Darstellung eines Grabsteines gehalten hatte. Bei näherem Hinschauen merkte er, dass er etwas Vertrautes betrachtete, das er schon irgendwo in der Stadt gesehen hatte. Tatsächlich war er wohl an die tausendmal bei seinen regelmäßigen Kontrollgängen durch Southwark daran vorbeigelaufen.


    »Es ist das Rosenfenster in den Überresten des alten Winchester Palace bei der Southwark Cathedral«, erklärte Nova, als er nachdenklich über die Tätowierung strich. »Dort habe ich Ozzy kennengelernt, nachdem ich gerade in London angekommen war. In der Kathedrale finden Obdachlose nur zur Nacht Unterschlupf, deshalb hing ich bei den Trümmern herum und zeichnete, um mir die Zeit zu vertreiben. Eines Nachmittags kam Ozzy vorbei und sah meine Zeichnungen. Er bot mir an, Lehrling in seinem Laden zu werden.« Sie lachte leise. »Da es sonst keinen gab, der gewillt war, eine obdachlose Vierzehnjährige einzustellen, beschloss ich, es mit Ozzy zu versuchen, da mir das sinnvoller schien, als Touristen anzubetteln.«


    Mathias hörte zu und war gerührt, dass sie ihm diesen kleinen Blick in ihre Vergangenheit gewährte. Er wusste immer noch nicht, wo sie vorher gelebt hatte, ehe sie in diesem zarten Alter nach London gekommen war, und auch die Umstände, die sie dazu veranlasst hatten wegzulaufen– und vor wem–, waren ihm immer noch ein Rätsel. Und ihren vollen Namen kannte er auch nicht. Verdammt, er war noch nicht einmal davon überzeugt, dass Nova ihr richtiger Vorname war.


    Diese Dinge zu erfahren, konnte er geduldig abwarten. Er erkannte, dass es Antworten waren, die er gar nicht brauchte, denn sie war ihm bereits auch so schon wichtig geworden.


    Er küsste sie wieder, um dann nach dem Saum ihres schwarzen Tops zu greifen und es ihr langsam über den Kopf zu ziehen.


    Unter dem Phönix-Tattoo mit seinen ausgebreiteten Schwingen und dem Mal der Stammesgefährtin in der Mitte war Novas Rumpf wie eine weiße Leinwand aus milchweißer, makelloser Haut. Ihre kleinen Brüste waren perfekt geformte Rundungen, gekrönt von köstlichen rosigen Nippeln, die förmlich darum flehten, dass man von ihnen kostete. Er konnte es kaum erwarten, das zu tun, doch er musste sich in Geduld fassen… zumindest bis er sicher sein konnte, dass Nova zu allem bereit war, was er von ihr wollte.


    »Du bist wunderschön, mit und ohne Tätowierungen«, raunte er leise. Seine Stimme war vor Verlangen ganz belegt. Er nahm ihre rechte Hand in seine und betrachtete das überarbeitete Tattoo, welches sie bestimmt ständig an ihre Vergangenheit und alles erinnerte, was sie unbedingt hinter sich lassen wollte. »Du bist bei mir sicher. Das verspreche ich dir.«


    Sie nickte, doch es war eine eher verhaltene Zustimmung. Obwohl Nova bewiesen hatte, dass auch das Grauen, dem sie entkommen war, sie nicht hatte brechen können, lag ängstliche Empfindsamkeit in ihrem Blick, während sie beobachtete, wie er ihren Körper mit seinen Augen und seinen Berührungen erforschte.


    »Du kannst mir vertrauen«, sagte er, beugte sich über sie und küsste sie lang und innig.


    Es war zu viel– diese erneute Begegnung ihrer Münder, nachdem er schon ganz steif vor Verlangen nach ihr war. Mathias stieß ein tiefes Knurren aus, während sich seine Zunge um ihre schlang, ihre Lippen nass und heiß aufeinanderlagen und der langsame Kuss fiebrig und ungestüm wurde.


    Er hatte das Bedürfnis, sie an sich zu spüren.


    Er hatte das Bedürfnis, in ihr zu sein; seine Geduld hing nur noch an einem seidenen Faden.


    Doch ihre Lust bedeutete ihm jetzt mehr.


    Knurrend riss er seinen Mund von ihr los. »Leg dich hin.«


    Sie tat, wie ihr geheißen, und als sie flach auf dem Bett lag, kletterte er zu ihr auf die Matratze und hockte sich zu beiden Seiten ihrer Knie hin. Er saugte ihren Anblick in sich auf, und die helle Glut seiner Stammesaugen tauchte ihre Haut in zarten Bernsteinschimmer.


    Langsam zog er ihre locker sitzende schwarze Jogginghose herunter, sodass erst die Hüftknochen und dann der leicht nach innen gewölbte, schlanke Bauch zum Vorschein kamen. Mathias lief das Wasser im Mund zusammen, als er den Spitzensaum ihres Höschens erblickte, eines hell rosafarbenen, seidenen, überraschend mädchenhaften Höschens.


    »Bei dir gibt’s immer was, mit dem man nicht gerechnet hat«, meinte er und grinste sie mit seinen schneeweißen Zähnen an.


    Sie lächelte zu ihm auf. »Ich würde es hassen, langweilig zu sein.«


    »Ich glaube, darüber wirst du dir nie Gedanken machen müssen.«


    Er zog ihr die Hose ganz aus und ließ sie auf den Boden fallen. Novas schlanke Beine wiesen eine genauso makellose Haut wie ihr Oberkörper auf und führten Mathias’ Hände in Versuchung. Er strich über die langen Glieder, und seine Berührung wurde verhalten, als er sich dem Scheitelpunkt ihrer Schenkel näherte. Hitze empfing ihn, als seine Finger mit dem Spitzenstoff spielten, der ihr Geschlecht verhüllte.


    Er nahm den süßen Duft ihrer Erregung wahr, er konnte die feuchte Wärme ihres rosigen Hauchs noch deutlicher spüren, als er ihren Venushügel streichelte. Dann konnte er nicht länger widerstehen. Es reichte nicht mehr, sie nur mit den Fingern zu berühren, er musste sie mit dem Mund spüren. Er beugte sich über sie und schmiegte das Gesicht an den dreieckigen, rosafarbenen Satin.


    Nova keuchte auf und erbebte bei der unerwarteten Berührung. Sie griff nach seinem Kopf, doch statt ihn wegzudrücken, hielt sie ihn fest und schob die Finger in sein Haar. Mathias stöhnte und wusste, dass er jetzt verloren war.


    Er packte ihr Höschen mit den Zähnen und zog es nach unten, sodass die akkurat geschnittenen Löckchen sichtbar wurden. Sein leises Lachen erfüllte den Raum, denn er hatte noch etwas entdeckt, das er bei der Schönheit mit dem schwarz-blauen Haar nicht erwartet hatte. Er zog eine Augenbraue hoch. »Blond?«


    Sie zuckte mit den Achseln und warf ihm einen gespielt spöttischen Blick zu. »Du hast nicht gefragt.«


    Er erwiderte ihr Lächeln, war aber nicht gewillt, ihr den letzten Lacher zu überlassen. Er rächte sich, indem er mit Lippen und Zunge in dieses verführerische kleine Lockenwäldchen eintauchte und ihr einen erstickten Schrei entrang, als er ihren empfindsamsten Punkt suchte… und fand.


    Er saugte an ihr und küsste sie dort genauso leidenschaftlich und innig, wie er eben noch ihren Mund geküsst hatte. Er ließ nicht von ihr ab, bis sie sich unter ihm wand und ihre Hände sich in die Laken krallten, während ihr Körper sich seinen Lippen und seiner Zunge entgegenhob.


    »Gütiger Himmel«, keuchte sie und stöhnte noch lauter, als er sie abermals ein Stückchen weiter emporhob. »Verdammt, Mathias…«


    Er schaute auf, als der Höhepunkt sie erfasste. Auch sie sah ihn an und ließ seinen Blick nicht los, während ihre Lust den Gipfel erklomm und überfloss.


    Mathias sah ihr die ganze Zeit tief in die Augen und gab ihr das schweigende Versprechen, dass dies nur der Anfang von dem war, was er ihr zeigen wollte.


    Er wollte den Missbrauch wiedergutmachen, der ihr durch einen anderen zugefügt worden war, und wenn es den Rest seines Lebens brauchen würde, ihr dabei zu helfen zu vergessen.


    Himmel, zu sehen, wie sie sich ihm so willig hingab, löste in ihm den Wunsch aus, ihr die Ewigkeit zu Füßen zu legen.


    Wenn er auch nur ein Wort in dieser Sache mitzureden hatte, war dies bereits der Beginn davon.


    »Mathias«, hauchte sie noch ganz atemlos von dem eben erlebten Höhepunkt. »Ich will, dass dieses Gefühl nicht aufhört. Noch nicht…«


    »Nein«, knurrte er. »Noch nicht.«


    Er streifte Stiefel und Kleidung ab und kniete sich neben ihr hin. Sein Begehren wurde noch größer, fast unerträglich hart, als sie den Anblick seines nackten Körpers mit vor trunkener Leidenschaft verhangenen Augen in sich aufsaugte.


    Sein Herzschlag ließ seine Ohren dröhnen, seine Schläfen, und das Blut rann wie geschmolzene Lava durch seine Adern… so heftig war sein Verlangen nach dieser Frau. Seine Glyphen schwollen vor Hitze an, und die Farbe der Windungen und Schnörkel vertiefte sich auf Brust und Oberarmen.


    Die Fangzähne drückten gegen seine Zunge. Die rasiermesserscharfen Spitzen waren jetzt vollständig hervorgetreten, und er wusste, dass Nova ihn in einer Gestalt sah, die kaum noch etwas Menschliches hatte, sondern ihn ganz als den wilden Jäger zeigte.


    Sie wich nicht vor ihm zurück.


    Sie zitterte auch nicht.


    Sie streckte die Arme nach ihm aus. »Mathias…«


    Es gab nichts, was sie noch hätte sagen oder tun müssen.


    Er küsste sie ohne Hast und schob sich zwischen ihre gespreizten Schenkel. Ihr Schoß war feucht und heiß, als er ganz dicht an sie heranrückte. Er konnte jetzt nicht mehr aufhören. Sein Verlangen nach ihr erfüllte all seine Sinne.


    Er hob die Hüften an, bis er sich genau vor ihrem bereiten Körper befand.


    Dann tauchte er Zentimeter für Zentimeter in die süßeste, heißeste Lust ein, die er je erlebt hatte.


    Er füllte sie tiefer aus, als sie für möglich gehalten hätte, teilte ihren Schoß mit so viel Hitze, Kraft und Leidenschaft, dass sie kaum mehr Luft bekam. Das Gefühl überwältigte sie und machte sie ganz benommen.


    Es löschte jeden Gedanken daran aus, was es bedeutete, dem Erbarmen der fleischlichen Lüste eines Mannes ausgeliefert zu sein.


    Nova klammerte sich an Mathias, der mit ungezügelter Kraft in sie stieß.


    Ihr Körper war immer noch ganz nachgiebig von der Erlösung, ihr Körper pochte noch von der Lust, die er ihr mit Lippen, Zunge und seinen Berührungen geschenkt hatte.


    Sie spürte, wie sich wieder ein Höhepunkt aufbaute, als er sie mit kräftigen Stößen nahm und die Reibung, die er in ihrem Innern erzeugte, schnell ein Ausmaß erreichte, das sie kaum mehr ertragen konnte.


    Schreiend brach es aus ihr heraus, und sie spürte, wie sie in kleine Stückchen zerfiel.


    Ohne Vorwarnung traten ihr plötzlich Tränen in die Augen und brannten in ihrem Hals.


    Mathias hielt mitten in der Bewegung inne und verharrte regungslos über ihr. Er atmete rasselnd aus und stieß einen von Furcht erfüllten Fluch aus. »Du weinst.«


    Matt schüttelte sie den Kopf und hatte Mühe zu sprechen. »Ich bin… ich hatte gedacht, es würde anders sein«, brachte sie erstickt hervor. »Ich hatte gedacht, ich würde damit klarkommen…«


    »Oh, shit! Verdammter Mist!« Jeder Muskel in seinem Körper hatte aufgehört, sich zu bewegen. Seine Miene wurde noch finsterer. Er begann sich aus ihr zurückzuziehen. »Nova, es tut mir leid…«


    »Nein.« Sie packte ihn an den Schultern und schluckte den dicken Kloß herunter, der sie zuvor am Sprechen gehindert hatte.


    Als er sich trotzdem weiter von ihr löste, schlang sie die Beine um seine Oberschenkel, um ihn festzuhalten. »Nein, Mathias. Das habe ich nicht gemeint. Ich weine nicht, weil du irgendetwas falsch gemacht hast. Sondern weil es sich so unglaublich schön anfühlt. Dich in mir zu haben fühlt sich unglaublich schön an. Darauf war ich nicht vorbereitet… wie es sich mit dir anfühlen würde. Damit habe ich nicht gerechnet.«


    Er sah sie stumm und völlig regungslos an. Sein lodernder Blick wärmte ihr Gesicht mit seiner Hitze. »Dann fühlst du dich also gut?«


    »Mehr als nur gut«, versicherte sie ihm. »Ich fühle mich… lebendig. Mit dir in mir fühle ich mich vollständig. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass wirklich alles hinter mir liegt, Mathias. Dieses Gefühl hast du mir geschenkt.«


    Wieder stieß er einen leisen, andächtigen Fluch aus. Dann küsste er sie noch zärtlicher und mit noch mehr sehnsüchtiger Lust, dass ihr Herz es kaum fassen konnte.


    Als er seinen Mund schließlich von ihr löste, grinste er sie mit funkelnden Fangzähnen an.


    Fragend sah sie zu ihm auf. »Was ist so lustig?«


    »Nichts«, raunte er und drängte seine Hüften bedeutungsvoll gegen sie. »Ich dachte nur, es könnte amüsant sein, andere Dinge zu tun, die dir gefallen, mit denen du aber nicht gerechnet hast… einfach Möglichkeiten zu finden, damit du mal zur Abwechslung Mutmaßungen anstellst.«


    Er bewegte sich wieder in ihr und war immer noch hart; eigentlich wurde er sogar noch härter.


    Nova streichelte sein Gesicht, dieses schöne Gesicht aus einer anderen Welt. Sie fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis sie es müde wurde, dieses Antlitz zu betrachten.


    Länger, als sie sich einzugestehen wagte.


    Ein Leben lang und dann noch ein bisschen mehr.


    Sie klammerte sich an ihn, als er wieder sein Tempo fand, und seufzte vor Lust, während er immer schneller wurde und sie damit erneut zu einem Gipfel überwältigender Empfindungen trug. Sie schloss die Augen und überließ sich seiner Führung, begleitete ihn, als sein großer Körper sich immer mehr anspannte und seine Hüften noch härter, noch wilder und tiefer zustießen.


    Sie schrie seinen Namen, hörte, wie er ihren im nächsten Moment heiser neben ihrem Kopf stöhnte, als die Hitze in ihr explodierte und er unter der Heftigkeit seines Höhepunkts bebte.


    Nova hörte ihren eigenen Herzschlag wie Donnerschläge in den Ohren.


    Dann vernahm sie wieder ein Poltern, ein schnelles drängendes Klopfen, das aus dem anderen Zimmer kam.


    Mathias hörte es auch, und das bestimmt auch schon vor ihr. Abrupt kam er hoch.


    »Nova.« Eddies Stimme, die durch die Wohnungstür drang, hörte sich seltsam dünn an.


    »Irgendetwas stimmt da nicht.« Mathias sprach es aus, ehe sie ihre eigenen Befürchtungen äußerte. Seine Miene war grimmig angespannt, und seine Nasenflügel flatterten. »Ich rieche Blut.«


    »Oh Gott!« Die Angst katapultierte sie aus dem Bett. Schnell streifte sie Top und Hose über, ehe sie auch schon ins Wohnzimmer rannte. Sie riss die Tür auf, und der Schreck traf sie wie ein Faustschlag in den Magen. »Eddie… oh mein Gott!«


    Der Junge war kreidebleich, und die Augen vor Schock geweitet. T-Shirt und Jeans waren vorne mit Blut getränkt. Viel Blut.


    Nova griff nach ihm und zog ihn fest an sich. Sie tastete ihn nach Wunden ab, aber er schien unverletzt, doch ihre Hände waren ganz klebrig von Blut. »Was ist passiert? Wo ist Ozzy?«


    »Unten, im Laden«, sagte er leise mit schwacher Stimme. »Ich konnte nichts machen, Nova. Er hatte mir gesagt, dass ich mich verstecken soll. Ich wollte ihm helfen, aber er ließ es nicht zu.«


    Panik ergriff sie. »Ozzy?«, brüllte sie in der Stille des Hauses.


    Mathias stand jetzt hinter ihr. Sein Oberkörper war nackt, und er hatte nur seine schwarze Hose an. Nova wirbelte zu ihm herum, und ein ersticktes Schluchzen kam über ihre Lippen.


    »Oh Gott! Was zum Teufel ist da los? Oz!«


    Mit einem Satz war sie an Eddie vorbei, doch Mathias packte sie schnell am Arm. »Nova, bleib hier. Lass mich–«


    Mit einem verzweifelten Schrei riss sie sich von ihm los und stürzte die Treppe hinunter, die in den Laden führte.
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    »Ozzy… oh nein. Nein!«


    Nova fand ihn im Tattoo-Laden, wo er völlig verdreht auf dem Rücken in einer Blutlache neben seinem Behandlungsstuhl lag. Er rührte sich nicht, und sein Blick war gebrochen. Jemand hatte ihm auf bestialische Art und Weise die Kehle aufgeschlitzt.


    »Oz!«, schrie sie auf. Sie stand barfuß neben der Blutlache und presste die Hände auf den Mund, als sie einen schrillen Klagelaut von sich gab. »Nein, Ozzy. Nein…«


    »Ich habe im Hinterzimmer aufgeräumt, nachdem Ozzy mit seinem Kunden fertig war. Dann hörte ich, wie ein Mann in den Laden kam«, erzählte Eddie leise, der hinter ihr am Fuße der Treppe stand. »Er hat nach jemandem gesucht. Er hat nach dir gesucht, Nova.«


    Verwirrung machte sich trotz des Kummers in ihr breit, während sie das Blutbad ansah, dem ihr geliebter Mentor zum Opfer gefallen war. »Er hat nach mir gesucht? Bist du dir sicher?«


    »Er schien deinen Namen nicht zu kennen«, fuhr Eddie fort, »aber der Mann wusste, wie du aussiehst. Er beschrieb dich Ozzy und fragte, ob er dich kennen würde. Der Mann sagte, es wäre wichtig, dass er dich findet. Er sagte, du seist in Schwierigkeiten.«


    Sie runzelte die Stirn und versuchte, das Schreckliche, das sie vor sich sah, zu begreifen. Selbst in ihrem vor Entsetzen ganz benommenen Zustand spürte sie die Lüge in den Worten des Mannes, der Ozzy angegriffen hatte. »Hast du gesehen, wer es war, Eddie?«


    »Nein. Er trug dunkle Kleidung und hatte eine Jacke mit Kapuze an. Ich hab ihn nur von der Seite gesehen, als er zu Ozzys Arbeitsplatz ging.« Eddie stieß zitternd die Luft aus. »Er war groß, Nova. Er klang böse, wütend. Ich konnte merken, dass Ozzy auch Angst vor ihm hatte.«


    Sie schloss die Augen, und Furcht stieg in ihr auf. »War es ein Mensch?«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte Eddie. »Ich habe versucht, es zu erkennen, konnte aber sein Gesicht nicht sehen. Der Mann hat nicht gemerkt, dass ich im Hinterzimmer war. Ich wollte ihm sagen, dass er Ozzy in Ruhe lassen solle, aber Oz gab mir mit einem Wink zu verstehen, mich nicht von der Stelle zu rühren, nichts zu sagen, mich zu verstecken…« Der Junge schluchzte auf. »Und deshalb tat ich es. Ich bin in einen Schrank geklettert und hab mich versteckt, Nova. Und dann hab ich gehört, wie der Mann Oz wehtat…«


    Sie drehte sich zu Eddie um und sah, dass auch Mathias jetzt am Fuß der Treppe angekommen war.


    »Du hast das Richtige getan«, sagte er zu dem Jungen, der in Tränen ausgebrochen war. »Wenn du nicht das getan hättest, was Ozzy dir gesagt hat, wärt ihr jetzt beide tot, Eddie.«


    Der Junge schaute zu ihm auf. »Sie sind gestern Abend auch hier gewesen. Sind Sie eben oben bei Nova gewesen?«


    Mathias nickte kurz. Sein Blick war ruhig und ernst. Und in den hellgrünen Augen, mit denen er Nova jetzt anschaute, sah sie die bernsteinfarbenen Funken. Sie sah auch die Spitzen seiner Fangzähne und die Farbe, die langsam in die Dermaglyphen strömte, die auf seiner nackten Brust zu sehen waren.


    Der Anblick von so viel frisch vergossenem Blut war für ihn bestimmt nicht einfach. Seine Stammesnatur musste an ihm zerren, doch Mathias hielt den Vampir in sich mit bemerkenswerter Kraft im Zaum. Bestimmt wegen Eddie. Vielleicht auch ihretwegen.


    Auch Nova schluchzte, als sie jetzt wieder den Blick auf Ozzy richtete.


    Sie hörte nicht, wie Mathias hinter sie trat.


    Sie wusste nicht, dass er nah genug bei ihr war, um sie zu berühren, sondern merkte es erst, als sich seine warme Hand sanft und zärtlich auf ihre Schulter legte. »Nova…«


    »Nicht.« Sie zuckte vor seiner Trost spendenden Berührung zurück. Die Vorstellung, dass sie vor Leidenschaft ganz von Sinnen gewesen war und zusammen mit Mathias vor Lust geschrien hatte, während Ozzy direkt unter ihnen angegriffen und ermordet worden war, konnte sie kaum ertragen. Sie sah Mathias ganz elend an, während Schuldgefühle und Kummer sie von innen her auffraßen. Ihre Stimme war tonlos und abweisend. »Fass mich nicht an!«


    Er runzelte die Stirn und ließ die Hand fallen. »Eddie, hat der Mann noch irgendetwas anderes zu Ozzy gesagt?«


    »Nein. Er wollte nur wissen, wo Nova ist. Als Ozzy es ihm nicht sagen wollte, ist der Mann richtig ausgerastet.« Eddie schniefte. »Wird der Mann als Nächstes Nova wehtun?«


    »Nein«, erwiderte Mathias kurz und knapp. »Ich werde nicht zulassen, dass das passiert. Ich werde auch aufpassen, dass dir nichts passiert, Eddie. Aber ihr beiden könnt nun nicht mehr hierbleiben. Ich werde jetzt ein paar Leute herbestellen, die mir mit Ozzy helfen, dann werde ich euch beide an einen sicheren Ort mitnehmen.«


    Er streckte die Hand nach Nova aus, als er dies sagte. Und sie konnte die reflexartige Reaktion nicht bremsen… die Ablehnung und den Kummer, die sie bei der Vorstellung durchzuckten, ohne Oz irgendwohin zu gehen.


    »Ich lasse ihn nicht allein.« Sie entfernte sich aus Mathias’ Reichweite. Kaltes, langsam fest werdendes Blut machte den Boden unter ihren nackten Füßen rutschig, als sie näher an Ozzys Leiche heranrückte. »Ich muss wissen, was passiert ist. Ich muss wissen, wer ihm das angetan hat.«


    Sie sank neben ihm auf die Knie.


    Mathias erkannte, was sie vorhatte. Er sah sie finster an und begann den Kopf zu schütteln. »Nova, nicht…«


    Seine Warnung drang nur von ferne zu ihr, als sie die Hand ausstreckte und nach Ozzys schlaffer Hand griff.


    Die letzten Momente seines Lebens zogen hinter ihren geschlossenen Augenlidern genauso vorbei, wie Eddie sie beschrieben hatte. Sie sah den hünenhaften Mann in dunkler Kleidung, dessen Gesicht fast ganz unter der Kapuze seiner schwarzen Jacke verborgen war. Sie hörte die Forderungen, die er Ozzy stellte, seine leise, bedrohlich gefährliche Stimme.


    Dann war da Ozzys mutige, aber dumme Bemühung, sie zu schützen. Er log für sie, obwohl er wusste, dass es ihn wahrscheinlich das Leben kosten würde.


    Sie sah die scharfe Klinge von hinten auf Ozzy zukommen, als der Mann ihn überwältigte. Das Messer schnitt tief in seine Kehle. Dann ließ er Ozzy zuckend und röchelnd zu Boden gleiten. Das Letzte, was dieser bewusst mitbekam, war die schnell zurückweichende Gestalt seines Mörders, als dieser mit über-menschlicher Geschwindigkeit den Laden verließ.


    Denn es war kein Mensch gewesen.


    »Es war einer vom Stamm«, sagte Nova leise, als die Verbindung zu Ozzys Todesumständen ihrem Griff entglitt. »Der Mann, der ihn getötet hat… das war einer vom Stamm.«


    Zwanzig Minuten später wartete Mathias jetzt wieder vollständig angezogen und grimmig mit mühsam aufrechterhaltener Selbstbeherrschung auf Verstärkung. Er hatte seinen Trupp von dem fruchtlosen Einsatz auf Rogues in Lambeth abgezogen, damit sie ihm bei einem echten Problem halfen. Einem drängenden Problem, das er mit allen ihm zur Verfügung stehenden Leuten und Mitteln regeln wollte. Das bezog auch Sloane ein, der angeboten hatte, eine ganze Abteilung auf den Fall anzusetzen, als Mathias vor einer Weile mit dem JUSTIS-Beamten gesprochen hatte.


    Himmel, und wenn Mathias die Anführer aller Orden in den Vereinigten Staaten und im Ausland um einen Gefallen bitten musste, um diesen Kerl aufzuspüren, würde er das verdammt noch mal tun.


    Der Mann, der Ozzy ermordet hatte und wahrscheinlich immer noch hinter Nova her war, würde bezahlen.


    Mit seinem Blut, wenn Mathias der Erste war, der ihn in die Finger bekam.


    Angesichts von Novas– und auch Eddies– Schmerz würde Mathias nichts größere Genugtuung schenken, als derjenige zu sein, der dem Mistkerl den Garaus machte.


    Weil es sich bei dem Mörder unter Umständen um einen Stammesvampir handelte, war es noch wichtiger, dass man ihn fand. Es war schon schlimm genug, dass es Schurken wie Doyle und seine Kumpanen mit dem Skarabäus gab, die sich in London herumtrieben und vielleicht die Absicht hatten, Nova etwas anzutun. Aber sich vorzustellen, dass sie sich im Fadenkreuz eines Jägers mit den gefährlichen Begehrlichkeiten und Fähigkeiten eines Stammesvampirs befand?


    Mathias knurrte mit leicht zurückgezogener Oberlippe, sodass seine Fangzähne sichtbar wurden, und stapfte wie ein Tiger im Käfig im Laden auf und ab, während er auf Thane und Deacon wartete. Der Dritte vom Trupp, Callahan, würde quer durch die Stadt kommen, um sich mit ihnen im Laden zu treffen. Thane hatte Mathias darüber informiert, dass sich der impulsive junge Krieger abgesetzt hatte, um einen Blutwirt zu finden, nachdem sich die Jagd auf Rogues als Pleite erwiesen hatte.


    Die Leute von JUSTIS waren noch mit einem anderen Fall beschäftigt, aber Sloane schätzte, dass er wohl innerhalb der nächsten Stunde mit seiner Einheit da sein könnte.


    In der Zwischenzeit machte das Warten Mathias ganz verrückt.


    Das Gefühl der Hilflosigkeit kannte er sonst nicht, aber es hatte weniger mit dem bevorstehenden Einsatz seines Teams zusammen mit JUSTIS zu tun als vielmehr mit Nova.


    Nachdem sie ihre Gabe bei Ozzy angewendet hatte, war sie von heftiger Übelkeit überwältigt worden und hatte es kaum bis zur Toilette im hinteren Teil des Ladens geschafft, ehe sie ihren Mageninhalt von sich gegeben hatte.


    Seitdem hockte sie mit Eddie im Hinterzimmer, und die geschlossene Tür bildete eine Barriere zwischen ihnen und Mathias, der vorn im Studio geblieben war.


    Die Tür war nicht das einzige Hindernis zwischen Nova und ihm.


    Sie wollte nicht in seiner Nähe sein.


    Sie wollte weder seinen Trost noch seine Sorge.


    Sie wollte überhaupt nichts von ihm.


    Und er konnte ihr noch nicht einmal einen Vorwurf daraus machen. Er konnte sich selbst auch nicht ausstehen und verfluchte sich für seine Leichtfertigkeit, die nicht nur Ozzy das Leben gekostet, sondern Nova auch ins Fadenkreuz eines Killers gerückt hatte. Eines Killers, der ihr vielleicht sogar jetzt dicht auf den Fersen war.


    Sosehr es Mathias auch zuwider sein mochte, dass sie ihre besondere Gabe eingesetzt hatte, um Ozzys Mörder zu identifizieren, musste er doch zugeben, dass er sich von ihrer Vision erhofft hatte, einen Hinweis auf den Mistkerl zu erhalten.


    Er hatte nicht gewollt, dass Nova es tat. Er hatte versucht, sie aufzuhalten, denn er wusste, was diese schreckliche Erfahrung für sie bedeuten würde. Wie Ozzy umgekommen war, würde sie bis ans Ende ihres Lebens mit sich herumtragen.


    Sie hatte bereits genug Schmerz und Ungemach in ihrem Leben erfahren. Mathias wollte sie vor weiteren Erlebnissen dieser Art bewahren. Was irgendwie schwierig war, wo sie jetzt doch nicht einmal mit ihm reden wollte.


    Er stieß einen Fluch aus und hieb mit der Faust auf die Wand ein.


    Er hatte heute Abend versagt.


    Hätte er nicht so in Novas Körper geschwelgt, in ihrer süßen, aber zugleich so heißen Leidenschaft, würde er vielleicht die Auseinandersetzung, die sich im Laden, zwei Stockwerke unter ihm, zutrug, mitbekommen haben. Vielleicht hätte er das Blut gerochen, ehe Eddie bis zur Tür gekommen wäre. Vielleicht hätte er Ozzys Ermordung verhindern und damit Nova den Kummer ersparen können, der sie jetzt innerlich zerriss.


    Vielleicht…


    Verdammt! Er hatte nur Vielleichts, wenn es um diese Frau ging.


    Seine Frau.


    Erstaunt stellte er fest, dass er Nova gar nicht anders sehen konnte.


    Er wollte sich schon umdrehen und es ihr sagen, als der schwarze Range Rover des Ordens an der Bordsteinkante vor dem Tattoo-Laden hielt. Während Thane und Deacon aus dem Wagen sprangen, tauchte Sloane auch schon in einem Zivilfahrzeug mit einer JUSTIS-Einheit hinter ihm auf. Nur wenige Augenblicke später trat Callahan irgendwo aus dem Dunkel und trabte auf den Laden zu.


    Mathias ging nach draußen, um die eingetroffenen Krieger und seinen Freund von JUSTIS zu begrüßen.


    Sein Gespräch mit Nova würde warten müssen.


    Jetzt musste er erst einmal einen Mörder ausfindig machen und zur Strecke bringen.


    Nova hatte ihr Bestes gegeben, um Eddie und sich selbst im kleinen Waschraum des Ladens zu säubern.


    In ganz London gab es nicht genug Wasser, um all das Blut abzuwaschen, das an den zitternden Händen klebte und mit dem das Hemd des völlig verstörten Jungen getränkt war. Sie hatte versucht, es auch bei sich selbst abzuschrubben, von den Fingern, den bloßen Füßen und aus der Hose, die sich mit Blut vollgesogen hatte, als sie neben Ozzy auf den Boden gesunken war, um sich ein Bild von den letzten Augenblicken seines Lebens zu machen.


    Fünfzehn Minuten lang war ununterbrochen ein roter Strom durchs Becken geflossen, bis sie schließlich aufgegeben hatte. Die Kleidungsstücke konnte man nur noch verbrennen.


    Sie warf Eddies T-Shirt in den Abfalleimer des Badezimmers und sah ihn sanft an. »Bist du okay?«


    Er nickte erst matt, schüttelte dann aber den Kopf. Seine Augen waren immer noch verquollen und feucht von den zuvor vergossenen Tränen. Sein Mund zitterte, als er sprach. »Was machen wir jetzt, Nova?«


    Sie lächelte ihn an, spürte aber, dass es zittrig und unsicher war. »Wir kriegen das hin.«


    Das waren dieselben Worte, die Mathias vorhin zu ihr gesagt hatte, nachdem sie schließlich eingestanden hatte, dass sie vor Angst gar nicht mehr wusste, wohin mit sich.


    Sie hatte immer noch Angst, vielleicht sogar noch mehr als zuvor. Denn nicht nur, dass Ozzy nun nicht mehr da war und sie nicht wusste, wie ihr Leben ohne den alten Mann jetzt weitergehen sollte, sondern auch, weil sie einen anderen Mann in ihr Leben gelassen hatte.


    In ihr Herz.


    Mathias.


    Wie hatte sie so leichtsinnig sein können, bei ihm alle Vorsicht fahren zu lassen, nachdem sie sich ein ganzes Leben lang mit all ihren Hoffnungen und Wünschen hinter hohen, uneinnehmbaren Schutzmauern versteckt hatte? Wie war es ihm gelungen, die Festung einzunehmen? Sie hatte ja noch nicht einmal Zeit gehabt, sich auf die Schlacht vorzubereiten.


    Nova hätte zwar gern sich– und ihm– vorgeworfen, Schuld an Ozzys Leid zu sein, während sie selbst sich so selbstsüchtig herrlichsten Wonnen hingegeben hatten, aber gleichzeitig hätte sie am liebsten die Tür aufgerissen, um zu Mathias zu laufen und bei ihm Trost und Kraft zu finden.


    Und ja, auch Liebe.


    Sie brauchte all das von ihm, und sie hatte keine Angst, das einzugestehen… wenn auch nur sich selbst.


    Als sie jetzt Eddie ansah, der halb bekleidet dastand und dessen magere Brust und schmale Schultern unter der Last des Schocks und der Angst zitterten, erkannte Nova, dass sie Mathias’ Schutz brauchte… für den Jungen.


    Und für sich selbst auch.


    Trotz all der Schrecken und Qualen des heutigen Abends, die Ozzys Tod bei ihr ausgelöst hatte, konnte sie es sich nicht leisten zu vergessen, dass ein Killer hinter ihr her war.


    Ein brutaler Stammesvampir, der sehr deutlich gemacht hatte, dass sich ihm bei seiner Suche nach ihr niemand in den Weg stellen würde.


    Nicht einmal ein unschuldiger Junge.


    Vielleicht wusste Ozzys Mörder sogar, dass Eddie die ganze Zeit in der Nähe gewesen war, dass er alles gehört hatte und wusste, was Oz durch ihn zugefügt worden war.


    Wenn der Killer nun beschloss, zum Laden zurückzukommen?


    Wenn er nun irgendwo da draußen lauerte, den Laden beobachtete und auf eine Gelegenheit wartete, den nächsten Schritt zu tun?


    Wenn er nun einer war, den ihr Vater geschickt hatte… jemand, der schlimmer war als Doyle oder seine menschlichen Spießgesellen?


    Jede Möglichkeit schien grauenvoller als die andere. Nur in einer Hinsicht war sie sich sicher: Der Laden war jetzt nicht der richtige Platz für Eddie. Mathias hatte angeboten, sie heute Nacht an einen sicheren Ort bringen. Vielleicht sollte sie darauf eingehen.


    Sie schlang die Arme um Eddie. »Lass uns zu Mathias gehen und mit ihm reden, okay?«


    Der Junge nickte, und sie wollte schon mit ihm zusammen zu der geschlossenen Tür gehen, die in den Laden führte.


    Sie wollte, blieb dann aber stehen.


    Mathias war nicht mehr allein.


    Und während das Dröhnen der männlichen Stimmen auf der anderen Seite der Tür– Mathias’ Kollegen vom Orden und JUSTIS, die alle gerade eingetroffen waren– lauter wurde, gefror Nova das Blut in den Adern.


    Ein Blick zu Eddie bestätigte ihre Ängste.


    Sein sommersprossiges Gesicht war kreidebleich geworden und seine Augen vor Furcht ganz groß.


    »Hörst du ihn auch?«, flüsterte sie.


    Eddie nickte stumm.


    Es war die Stimme, die Nova gehört hatte, als sie im Nachhinein Zeuge der letzten Momente im Leben von Ozzy geworden war. Die Stimme, die Eddie in Angst und Schrecken versetzt hatte, als er im Schrank saß, in dem er sich während des Mordes versteckt hatte.


    Der Mann, dem sie gehörte, war jetzt bei Mathias im anderen Raum.


    Man musste ihn warnen. Aber wie sollte sie das tun, ohne sich und Eddie dabei gleichzeitig Ozzys Mörder zu zeigen?


    Nova schob den Jungen nach hinten, weg von der Tür. Dann öffnete sie sie ganz vorsichtig und geräuschlos nur einen winzigen Spalt. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und vor Furcht hatte sich Eiseskälte in ihrer Brust breitgemacht.


    Mathias sprach leise und ernst mit den Männern. Er war offensichtlich mit allen eng vertraut.


    Er war mit allen befreundet.


    Auch mit dem, dessen Stimme Nova durch und durch ging… so scharf wie die Klinge, die Ozzys Kehle aufgeschlitzt hatte.


    Der Mann und ein paar andere lösten sich jetzt von der Gruppe und kamen zusammen mit Mathias auf das Hinterzimmer zu.


    War mehr als nur der eine in die Sache verwickelt? Wusste Mathias unter Umständen davon?


    Und dann kam ihr der schreckliche, Furcht einflößende Gedanke: Hatte er sie deshalb daran hindern wollen, Ozzy zu berühren? Weil er Angst gehabt hatte, was sie durch Ozzys Augen sehen würde?


    Sie wollte so etwas nicht denken.


    Sie wollte glauben, dass ihr Vertrauen in ihn begründet, ja berechtigt war.


    Aber Mathias kam immer noch auf die Tür zu und führte Ozzys Mörder direkt zu ihr.


    Nein. Oh Gott… nein!


    Sie durfte nicht zulassen, dass er sie sah. Sie durfte nicht zulassen, dass er in die Nähe von Eddie kam.


    Nova wich von der Tür zurück.


    »Los«, wisperte sie fast tonlos. »Wir müssen hier raus. Sofort.«
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    Mathias war mehr als jeder andere darauf erpicht, sich endlich auf die Jagd nach dem Mörder von Ozzy zu machen, aber ehe er überhaupt daran denken konnte, mit seinen Leuten und den Beamten von JUSTIS loszuziehen, die angerückt waren, um zu helfen, musste er dafür sorgen, dass Nova und Eddie in Sicherheit waren.


    Er hatte Callahan damit beauftragt, sie zur Kommandozentrale im Herzen Londons zu bringen. Obwohl Zivilisten selten– oder eher eigentlich nie– Zutritt auf das Gelände des Ordens gewährt wurde, wollte Mathias diese eherne Regel für Nova umgehen.


    Wenn er da ein Wörtchen mitzureden hatte, würde sie ohnehin nicht mehr lange eine einfache Zivilistin sein. Er wollte sie zu einem Bestandteil seines Lebens machen. Himmel noch mal, er wollte, dass sie seine Gefährtin wurde, wenn sie ihn denn nahm.


    Der Rover stand immer noch mit laufendem Motor an der Bordsteinkante. Mathias musste Nova nur davon überzeugen, dass sie ihm vertrauen sollte, dass sie tun sollte, worum er sie bat, und zuließ, dass er sich um sie kümmerte.


    Er ging mit Callahan und ein paar weiteren Männern auf das Hinterzimmer zu. Mathias klopfte an die Tür und öffnete sie im gleichen Moment. »Nova, ich habe dafür gesorgt, dass du und Eddie…«


    Sie war fort.


    Das Hinterzimmer war leer. Die Tür am anderen Ende des Raumes, durch die man auf eine Seitenstraße gelangte, stand einen Spaltbreit offen, sodass eine kühle Brise hereinwehte.


    Nova war weg und hatte Eddie mitgenommen. Eisige Kälte machte sich in Mathias breit, als ihm klar wurde, was das bedeutete.


    Verdammt! Sie war jetzt ganz allein auf sich gestellt, während Ozzys Mörder immer noch auf freiem Fuß war.


    Es musste ihr klar gewesen sein, in was für eine Gefahr sie sich begab, und trotzdem war sie das Risiko eingegangen, statt auch nur eine Minute länger unter Mathias’ ständiger Beobachtung zu stehen.


    »Verdammt noch mal, Nova!« Er drehte sich zu den drei Kriegern um, die hinter ihm standen, während sich eisige Kälte in seiner Brust ausbreitete. »Sie wird nicht zurückkommen.«


    »Was meinst du, wo sie hingegangen ist?«, fragte Callahan.


    Mathias hob hilflos die Schultern. »Ich weiß es nicht. Sie könnte überall in der Stadt sein.«


    »Sie ist zu Fuß unterwegs, sie kann noch nicht weit gekommen sein«, meinte Deacon.


    Thane nickte, während er die schwarzen Augenbrauen zusammenzog. »Willst du, dass wir uns an ihre Fersen heften?«


    »Nein«, erwiderte Mathias nach einem Moment des Nachdenkens. Das Wort kam ihm nur schwer über die Lippen.


    Mit jeder Faser seines Seins verlangte es ihn danach, sie zurückzuholen. Doch wenn er ihr jetzt Krieger hinterherschickte, würde sie nur noch weiter weglaufen.


    Nova war eine kluge Frau und eine erfahrene Überlebenskünstlerin. Er musste einfach darauf vertrauen, dass sie eine Möglichkeit fand, für ihre und Eddies Sicherheit zu sorgen.


    Er konnte jetzt nur versuchen zu gewährleisten, dass dieser verdammte Stammesvampir, der Ozzy ermordet hatte, in dieser Nacht seinen letzten Atemzug tat.


    Sloane stand hinter Deacon und Callahan an der Tür. Der JUSTIS-Beamte warf Mathias einen missbilligenden Blick zu. »Da draußen liegt eine Leiche in einer Blutlache, eine Frau und ein Kind werden vermisst, und du bist der Einzige, der uns sagen kann, was heute Abend hier passiert ist, mein Freund. Es ist wohl besser, du erzählst uns, was hier eigentlich los ist.«


    Er hatte sie alle kurz informiert, als er sie zum Laden rief, hatte ihnen aber nur mitgeteilt, dass ein Mord geschehen war und dass der Mörder nach einer Frau gesucht hatte, die dort arbeitete. Es war ihm nicht als der geeignete Augenblick erschienen zu erwähnen, dass er am Tatort gewesen war, als der Angriff stattgefunden hatte… ganz abgesehen davon, dass er sich oben in der Wohnung befunden hatte und mit der Frau, die der Angreifer gesucht hatte, im Bett gewesen war.


    Zwar hatte Sloane Antworten von ihm verlangt, doch Mathias’ Worte waren an seine Leute gerichtet. »Ich habe Nova vor zwei Nächten hier im Laden während unserer Suche nach dem Tätowierer kennengelernt, der für die unvollendete Arbeit an dem Mann verantwortlich war, der als Letztes aus der Themse gefischt worden ist.«


    »Das nennt man wohl Glück«, meinte Deacon. »Wir haben ein Dutzend Läden durchkämmt und nichts dabei entdeckt.«


    »Nun ja«, erwiderte Mathias ausweichend. »Sobald ich in die Nähe von Ozzys Laden kam, spürte ich, dass etwas nicht stimmte. Ich merkte, dass es dort eine Auseinandersetzung gegeben hatte, einen richtig schlimmen Streit. Das machte mich neugierig, und so ging ich rein und stellte ein paar Fragen.«


    »Was hast du herausgefunden?«, fragte Thane.


    »Dass unser toter Skarabäus tatsächlich in dem Laden gewesen war. Er hatte ihn am Abend zuvor aufgesucht, und Nova war diejenige gewesen, die ihm das Tattoo gestochen hatte.«


    »Aber sie hat es nicht beendet«, sagte Callahan.


    »Nein. Der Kerl war betrunken, streitlustig. Es kam zu einem Wortwechsel, dann wurden Drohungen ausgestoßen. Die Situation entglitt, und Ozzy tötete ihn, um Nova zu schützen. Später haben sie die Leiche in den Fluss geworfen.«


    »Mein Gott«, murmelte Sloane.


    Mathias fuhr mit seinem Bericht fort, ohne dabei dem zu Recht aufgebrachten Blick seines alten Freundes auszuweichen. Sloane würde auch das, was er als Nächstes zu hören bekäme, nicht gefallen. »Ich merkte, dass es Dinge gab, die sie mir nicht erzählte. Ich vermutete, dass es da irgendeine Verbindung zwischen ihr und dem Mann gab, der in den Laden gekommen war, und ich hatte recht. Sie kannte ihn von früher. Den anderen in der Leichenschauhalle war sie nie begegnet, aber ihre Angst war groß genug, um hinzugehen und so viel wie möglich über sie zu erfahren.«


    Sloane stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Du hast mich heute angelogen, Rowan. Du hast so getan, als hättest du überhaupt keine Ahnung, wer die Frau auf dem Video der Überwachungskamera vom Leichenschauhaus ist. Aber in Wirklichkeit wusstest du es ganz genau.«


    »Ich wusste es«, gestand er ohne Umschweife. »Und ich sage dir, dass es allem widerspricht, an was ich glaube, meine Freunde– meine Leute– zu belügen. Aber wenn es um diese Frau geht, wenn es um Nova geht…«


    »Sie bedeutet dir etwas«, stellte Thane fest.


    Mathias nickte, dann schaute er zu Sloane. »Als du mir sagtest, dass sie in der Leichenschauhalle gewesen ist, um die anderen Toten anzusehen, wusste ich nicht, wie tief sie möglicherweise in diese Sache verwickelt ist. Ich wusste nicht, ob sie auch an den anderen Morden irgendwie beteiligt war. Ich konnte nicht erkennen, ob sie mich über das, was sie wusste, angelogen hat. Ich wusste nur, dass ich ihr die Gelegenheit geben musste, es mir als Erstes zu erzählen. Deshalb kam ich gleich nach Sonnenuntergang her, um mit ihr zu reden.«


    »Du bist den ganzen Abend hier gewesen?«, platzte Callahan heraus. »Du warst hier, als der Mord passierte?«


    »Ich war oben… in Novas Wohnung… mit ihr.« Er musste nicht weiter ausführen, was er dort oben getan hatte. Die Blicke, die ihm alle vier Männer zuwarfen, sagten eindeutig, dass es ihnen völlig klar war. »Ich habe von dem Vorfall erst erfahren, als alles vorbei war. Der Junge, Eddie, war im Laden, als der Mörder hereinkam. Er hatte sich im Hinterzimmer versteckt und stand unter Schock, als er hinterher zu Nova nach oben gerannt kam.«


    »Er hat nicht gesehen, wer es war?«, fragte Deacon.


    »Nein, aber Nova.« Als alle ihn mit verwirrtem Blick ansahen, erklärte Mathias es ihnen. »Sie ist eine Stammesgefährtin. Durch ihre Gabe ist sie in der Lage, die letzten Momente im Leben des Toten durch dessen Augen zu sehen, wenn sie ihn berührt. Als sie Ozzy berührte, sah sie einen Stammesvampir in einer Kapuzenjacke. Sie sah zu, wie dieser Mann ihrem Freund die Kehle durchschnitt.«


    Mathias richtete den Blick jetzt auf Sloane. »Das hat Nova heute Morgen in der Leichenschauhalle gemacht, als sie die Toten mit der Skarabäus-Tätowierung berührte. Sie sah, dass es irgendein Treffen zwischen diesen Männern und ein paar Russen gegeben hatte. Der Kerl, der sie an jenem Abend in Ozzys Laden angegriffen hatte, war auch dabei gewesen. Sie sah, wie er seine eigenen Männer umbrachte.«


    Sloane starrte ihn an und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Verdammt noch mal, Rowan! Wann wolltest du eigentlich mit all diesen Informationen rausrücken? Die Beziehungen zwischen unseren Organisationen sind schon heikel genug, ohne dass der Londoner Einsatzleiter des Ordens sich bewusst in einen Fall von JUSTIS einmischt. Informationen vorzuenthalten, Spuren zu verwischen, es mit einer Person von besonderem polizeilichem Interesse zu treiben…«


    Beim letzten Vorwurf fing Mathias an zu knurren, auch wenn alles, was Sloane aufgezählt hatte, stimmte. »Ich will wie jeder andere– mehr als jeder andere–, dass diese Sache aufgeklärt wird. Aber Nova fällt in meinen Zuständigkeitsbereich. Keiner darf sie verhören oder mit seinem verdammten Finger auf sie zeigen, ehe er nicht zuerst zu mir gekommen ist…«


    Sloane musterte ihn aus schmalen blauen Augen. »Hast du das Blut dieser Frau getrunken? Bist du mit ihr eine Blutsverbindung eingegangen?« Als Mathias verneinend den Kopf schüttelte, sah Sloane ihn spöttisch an. »Nein, aber du willst es gern.«


    Dem würde er nicht widersprechen. Er konnte es nicht.


    Er hatte zwar ein langes Leben hinter sich, in dem er sich von willigen Menschenfrauen ernährt hatte– Frauen, die nicht viel mehr als Sex und Nahrung boten–, aber jetzt hatte er keinen Appetit mehr auf Homo sapiens-Blut, das immer nur ein Grundbedürfnis hatte stillen können.


    Sein Interesse war geschwunden, als sein Blick das erste Mal auf eine tätowierte, gepiercte und ganz und gar unkonventionelle Schönheit namens Nova gefallen war.


    Wenn er ihr Blut– das Blut einer Stammesgefährtin– trank, würde ein Schluck für die Ewigkeit gelten.


    Eine Vorstellung, die Mathias mit Nova zusammen nur zu gern erkunden würde… wenn sie ihn nahm und wenn es ihm gelang, sie zu finden, ehe die Gefahr, die ihr auf den Fersen war, noch näher als ohnehin schon kam.


    »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist es unwichtig, was ich will«, erklärte er Sloane und seinen Leuten vom Orden. »Ich muss nur für die Sicherheit von Nova und dem Jungen sorgen, und dafür müssen wir als Erstes diesen Mistkerl finden, der heute Abend hier im Laden war.«


    Nachdem seine Krieger losgeschickt worden waren, um getrennt voneinander die Gegend zu Fuß zu erkunden, während die JUSTIS-Einheit mit dem Wagen einen größeren Radius abdecken würde, drehte Mathias sich zu Sloane um. »Der Mörder ist nicht zufällig hier vorbeigekommen, um nach Nova zu suchen. Er muss Zugang zu dem Überwachungsvideo der Leichenschauhalle gehabt haben. Ich weiß, dass du im Moment gerade nicht viel Anlass hast, mir einen Gefallen zu tun…«


    »Nein, hab ich nicht«, brummte der JUSTIS-Beamte. »Aber du hast Glück, dass ich nicht nachtragend bin. Du willst eine Liste aller Leute, die sich das Video angesehen haben?«


    »Und aller Leute, die mit den Berichten über die Toten aus der Themse zu tun hatten«, fügte Mathias hinzu und zog die Augenbrauen hoch, als Sloane ihm einen schiefen Blick zuwarf. »Das wüsste ich sehr zu schätzen.«


    »Ich werde ein paar Anrufe machen«, brummelte Sloane. »Und das Büro der Gerichtsmedizin werde ich auch über die Sache in Kenntnis setzen.«


    Mathias klopfte seinem Freund auf die Schulter und murmelte einen Dank, als Sloane auch schon nach draußen ging. Als Mathias wieder allein in Ozzys Laden war– das Blut unter der mit einem Tuch bedeckten Leiche war mittlerweile geronnen und wirkte längst nicht mehr so stark auf seine Sinne–, nahm er sich einen Moment Zeit, um über alles nachzudenken, was heute Abend passiert war.


    Durch seine Sorge um Nova und das Bedürfnis zu wissen, dass er sie nicht ganz verloren hatte, rangen seine Gefühle seit Ozzys Ermordung fast permanent mit seinem Kriegerinstinkt. Doch nachdem das weitere Vorgehen geklärt und ein Plan aufgestellt worden war, merkte er jetzt, dass irgendetwas an ihm nagte.


    Er konnte das Gefühl nicht abschütteln, etwas Entscheidendes übersehen zu haben.


    Irgendwie passten die Teilchen nicht richtig zusammen, und er kam jedes Mal aufs Neue zu der Erkenntnis, dass irgendetwas komisch an der Sache war.


    Sloane kam wieder herein und steckte sein Handy zurück in die Tasche. »Da du heute Abend schon mal dabei bist, JUSTIS um Gefallen zu bitten– willst du, dass ich eine Vermisstenmeldung für die Frau herausgebe? Normalerweise ergeht so etwas erst nach vierundzwanzig Stunden, aber ich finde nichts dabei, für einen Freund diese Regelung nicht ganz so eng zu sehen.«


    »Ich danke dir, aber nein, nicht nötig«, erwiderte er, während das ungute Gefühl immer noch an ihm nagte.


    Er wusste Sloanes Angebot zwar zu schätzen, hielt es aber für besser, wenn man sich darauf konzentrierte, den Mörder ausfindig zu machen. Und irgendwie traute er niemandem, wenn es um Nova ging.


    Er dachte wieder an das, was sie ihm berichtet hatte, gesehen zu haben, nachdem sie die Toten im Leichenschauhaus berührt hatte. »Nova hat erzählt, dass da noch jemand in jener Nacht auf dem Dock war«, murmelte er, während er laut nachdachte. »Jemand, der einen der Russen oder vielleicht auch mehrere erschossen hat.«


    »Merkwürdig«, brummte Sloane. »Bisher haben wir nur Tote mit dem Skarabäus-Tattoo aus dem Fluss gezogen. Es war kein einziger Russe unter ihnen.«


    »Sie schien sich ziemlich sicher in Bezug auf das zu sein, was sie gesehen hat«, sagte Mathias. »Und das bedeutet, dass da draußen noch ein Mörder herumläuft.«


    »Vielleicht ist das ja der Typ, nach dem wir heute Nacht suchen«, meinte Sloane. »Konnte sie irgendetwas Nützliches über den Kerl sagen, der die Russen erschossen hat, anhand dessen man ihn identifizieren könnte?«


    »Dazu hat sie nichts gesagt.«


    »Aber sie war sich sicher, dass es nicht Doyle getan hat?«


    Jeder einzelne Muskel in Mathias’ Körper spannte sich an. In seinen Ohren hörte er ein Dröhnen. »Ja, sie war sich sicher…«


    Er sah Sloane an, der jetzt genauso regungslos dastand und ihn ansah.


    »Ich habe dir nie seinen Namen genannt«, sagte Mathias.


    Zuerst glaubte er, Sloane würde es leugnen. Aber der hünenhafte Stammesvampir legte den Kopf leicht zur Seite, und ein schiefes Lächeln verzog seinen Mund. »Nein, das hast du wohl nicht.«


    Mathias hatte das Gefühl, als hätte man ihm einen Fausthieb in den Magen versetzt. Er starrte seinen alten Freund fassungslos an, und Übelkeit stieg in ihm auf. »Du warst das heute Abend? Du hättest auch sie umgebracht?«


    »Es ging nicht um den alten Mann oder um das Mädchen. Sie haben nichts mit der ganzen Sache zu tun.« Sloanes Blick wurde hart. »Wenn du irgendjemandem die Schuld geben willst, dann diesem betrunkenen Idioten Doyle. Er hat die beiden zur Zielscheibe gemacht. Er sollte sich verdammt noch mal nirgends sehen lassen, wo man ihn kennen könnte. Und was macht dieser Idiot? Geht los und lässt sich ein Tattoo machen. Diese saudämlichen Menschen.«


    Mathias tat die Schimpftirade mit einem Knurren ab. »Erzähl mir, was da abgeht, Sloane. Du und Doyle. Du warst mit ihm in jener Nacht am Hafen, nicht wahr? Was habt ihr da gemacht? Was für einen Deal hast du da abschließen wollen?«


    Sloane schüttelte langsam den Kopf. »Meine einzige Aufgabe bei der Sache war, dafür zu sorgen, dass alles glattlief und keiner neugierig wurde.«


    »Du und Doyle«, stieß Mathias zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ihr habt all diese Leute kaltblütig umgebracht?«


    »Das war Abschaum… alle miteinander. Vor allem Doyle. Ich hätte ihn über kurz oder lang auch umgebracht, aber dein Frauchen und der alte Mann haben das für mich erledigt.«


    »Warum? Gehörst du auch zu dieser Skarabäus-Gang?«


    »Verdammt, nein«, fuhr Sloane ihn an. »Ich bin nur mir selbst verbunden.«


    »Wie bist du dann in die ganze Sache reingezogen worden?«


    Sloane grinste. »Man hat mich bezahlt, mein Freund. Ich bin verdammt gut dafür bezahlt worden, sicherzustellen, dass ein Paket seinen Empfänger erreicht und hinterher keiner mehr darüber redet.« Er lachte leise. »Ich bin wohl der Letzte.«


    »Was ist mit Nova?«, fragte Mathias. »Ist sonst noch jemand hinter ihr her?«


    »Es war nie jemand hinter ihr her. Ich weiß nicht, was für eine Verbindung zwischen ihr und Doyle oder seinen Kumpanen bestand, und es ist mir auch egal.« Er zuckte mit den Achseln. »Was mich betrifft, war sie einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort.«


    Mathias war erleichtert, als er das hörte, war sich aber immer noch des Umstands bewusst, dass man sich irgendwann mit Novas Vergangenheit würde befassen müssen. Wenn sie bereit dazu war. Und er hatte vor, bei ihr zu sein, wenn dieser Tag kam.


    »Ich muss dich festnehmen, Gavin.«


    Sloane sah ihn ausdruckslos an. »Wir wissen beide, dass das nicht passieren wird.«


    Langsam drehte er sich um, als wollte er den Laden verlassen.


    Mathias zog die Pistole aus dem Holster an seinem Gurt und legte die 9-mm-Waffe an. »Sloane, halt!«


    Sloane blieb stehen, drehte sich aber nicht um. Die Arme hingen locker seitlich an seinem Körper herunter. »Du willst mir eine Kugel in den Rücken schießen?«


    Mathias fluchte mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich würde es vorziehen, das nicht zu tun. Aber du wirst nicht durch diese Tür gehen.«


    »Okay«, meinte Sloane nach einem kurzen Moment. »Ich werde es dir leicht machen.«


    Er fuhr plötzlich auf dem Absatz herum, und Mathias sah, dass er ebenfalls eine Waffe in der Hand hielt. Eine Sekunde später ging sie los, und Schmerz explodierte in Mathias’ Bauch.


    Er schoss zurück.


    Seine Kugel traf den Freund direkt zwischen den Augen.


    Sloane stürzte zu Boden.


    Mathias taumelte und fiel auf die Knie. Blut strömte aus seiner Bauchwunde.
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    Mathias kam am nächsten Morgen ins Besprechungszimmer der Londoner Kommandozentrale des Ordens. Er trug einen Verband um den nackten Oberkörper. Die Schmerzen waren erträglich, aber die Schusswunde hatte mehrere innere Organe verletzt, weshalb der Heilungsprozess ein paar Stunden länger dauern würde.


    Es hatte ihm nicht gefallen, von Thane und seinen Männern ins Hauptquartier geschleift zu werden, nachdem er sie zu Ozzys Laden zurückgerufen hatte. Er hatte letzte Nacht nach Nova suchen wollen. Er hatte die ganze Stadt auf den Kopf stellen wollen, um sie zu finden und ihr zu sagen, dass Ozzys Mörder tot war und sie keinen Grund mehr hatte, sich zu fürchten.


    Aber der Tagesanbruch war schnell näher gerückt, und durch die Kugel, die Gavin Sloane auf ihn abgeschossen hatte, war er stattdessen den Rest der Nacht ans Hauptquartier gefesselt gewesen.


    Der Bericht des Ordens über Gavin Sloanes Tod war noch in der Nacht an JUSTIS ergangen und hatte bei seinen Kollegen Entsetzen ausgelöst. Die Tatsache, dass ein langjähriger Polizeibeamter korrupt gewesen war und aus noch unbekannten Gründen auf der Gehaltsliste einer Untergrundorganisation gestanden hatte– auch welche Aufgabe er dort gehabt hatte, war noch ungeklärt–, war ein Detail, das Lucan Thorne bewusst aus allen offiziellen Unterlagen getilgt sehen wollte.


    Dokumente waren entfernt, Fotos und Videos vernichtet und Daten gelöscht worden. Und in Fällen, wo es notwendig war, hatte man auch die Erinnerungen von Menschen ausradiert, die im Widerspruch zu Mathias’ offizieller Verlautbarung standen.


    Außerhalb des Ordens wusste man nur, dass Sloane auf den Schauplatz eines Mordes in einem Tätowierladen in Southwark geraten war, wo er es offensichtlich völlig überraschend mit zwei Verbrechern zu tun bekommen hatte, von denen der eine mit einem Messer und der andere mit einer Pistole bewaffnet gewesen war. Unglücklicherweise hatten Mathias und seine Patrouille zu spät von dem Verbrechen erfahren, um den angesehenen Stammesvampir und Polizeibeamten zu retten, der mit einem Kopfschuss getötet worden war, während die Verbrecher vom Tatort hatten fliehen können.


    Und natürlich auf Nimmerwiedersehen verschwunden waren.


    Was Mathias und seine Männer betraf, waren die bereits an einer neuen Sache dran, wo es wieder um eine ungewöhnliche Häufung von Morden ging.


    Jemand schien angefangen zu haben, das Londoner Bankenwesen ins Visier zu nehmen. Drei hohe Bankfunktionäre waren in den letzten paar Tagen tot in ihren Wohnungen gefunden worden. Einer war ein Mensch gewesen, die anderen beiden Stammesvampire. JUSTIS stand sofort unter großem Druck. Die Morde mussten aufhören, ehe die Öffentlichkeit davon erfuhr und in Panik geriet.


    Mathias wusste zwar, dass in diesem Fall umgehend reagiert werden musste, aber seine Gedanken waren mit einer anderen Sache beschäftigt, die noch nicht geklärt war.


    Er musste Nova unbedingt wiedersehen.


    Sie musste erfahren, dass sie in Sicherheit war.


    Und dass sich daran auch nichts ändern würde, solange er noch in der Lage war zu atmen und solange Blut durch seine unsterblichen Adern rann.


    Er musste sie nur erst finden.


    »Nettes Tattoo«, meinte Callahan, als er in den Raum geschlendert kam, in dem Mathias mit einem Tablet-PC saß und sich die Informationen durchlas, die es zu den letzten Mordfällen gab. Der junge Krieger setzte sich schräg hinter Mathias und betrachtete die Tätowierung auf seinem Rücken. »Meinst du, deine Lady würde mir auch eins machen?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte Mathias. »Was hättest du denn gern?«


    Der Krieger zuckte mit den Achseln. »Irgendwas Krasses… wie deins.«


    »Auf gar keinen Fall«, sagte er. »Das Motiv gehört mir ganz allein.«


    Genau wie die Frau, die es mir auf den Rücken gezeichnet hat.


    »Wie wär’s denn mit dem, was du da gerade zeichnest?«


    »Hm?« Mathias betrachtete die Zeichnung, die er mit dem Eingabestift beiläufig auf das Tablet geworfen hatte. Er hatte noch nicht einmal ansatzweise etwas von Novas Talent, trotzdem erkannte er sofort, was er da gezeichnet hatte.


    Das Rosenfenster in den Überresten des Winchester Palace.


    Eins von Novas vielen Tattoos.


    Ein Motiv, das ihr sehr viel bedeutete.


    Dort würde er mit der Suche nach ihr beginnen, wenn die Nacht anbrach.


    Nova legte Eddie auf der schmalen Pritsche im Keller der Kathedrale schlafen. Der arme Junge war völlig erschöpft. Das war sie auch. Sie setzte sich auf den Rand der Matratze und strich ihm das Haar aus dem müden Gesicht.


    »Wie lange müssen wir hierbleiben?«, fragte er sie. Er sprach undeutlich, da er fast schon am Einschlafen war.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie. »Für eine Weile, bis ich was Besseres für uns finde.«


    Er nickte schläfrig. »Okay. Verlass mich nur nicht.«


    »Niemals«, wisperte sie und erkannte erst jetzt, dass sie Ozzys Platz eingenommen hatte. Diesen Platz auszufüllen würde nicht leicht sein, aber sie würde ihr Bestes geben. Sie würde Eddie die gleiche Geborgenheit und Unterstützung angedeihen lassen, die Ozzy ihr vor all den Jahren gewährt hatte.


    Ach Gott, sie vermisste ihn so sehr.


    Sie würde ihn immer vermissen.


    Und Mathias vermisste sie auch, obwohl das ein Schmerz war, den sie nicht hinnehmen musste.


    Sie konnte sich mit ihm in Verbindung setzen. Er hatte ihr seine Nummer gegeben. Eine Nummer, die sie fast im gleichen Moment, da er sie ihr gegeben hatte, in den Mülleimer geworfen hatte.


    Jetzt hätte sie nichts lieber getan, als diesen Moment zurückzuholen… die Zeit zurückzudrehen, um sich dieses Mal anders zu verhalten.


    Vielleicht wäre Ozzy dann noch am Leben.


    Vielleicht wären Mathias und sie dann zusammen.


    Vielleicht war sie eine Närrin, ihr Herz an jemanden zu verlieren, den sie erst seit ein paar Tagen kannte. Als Eddie leise zu schnarchen begann, kam Nova vorsichtig vom Bett hoch.


    Es war noch früh, die Sonne war gerade erst untergegangen. Sie war unruhig, nervös, obwohl sie in der letzten Nacht kaum mehr als ein paar Minuten geschlafen hatte.


    Sie schaute sich in dem Raum um, in dem Dutzende ähnlicher Pritschen standen, auf denen Männer, Frauen und Kinder lagen, die eine bunt gemischte Gemeinschaft bildeten. Sie war wieder obdachlos und sah sich mit der Frage konfrontiert, entweder noch weiter wegzulaufen oder sich zu verstecken.


    Sie brauchte Luft, um nachzudenken… Zeit, um über Ozzys Tod und all das Schreckliche, was damit einhergegangen war, hinwegzukommen.


    Und sie sehnte sich mit einer Inbrunst danach, wieder Mathias’ Arme um sich zu spüren, die sie kaum verstand.


    Sie hatte sich in ihn verliebt.


    Sie wusste nicht, wie es dazu gekommen war, und es war ihr auch egal warum.


    Sie wusste nur eins: Sie brauchte ihn.


    Es gab nur eins, was sie jetzt tun wollte: hinaus in die Nacht gehen und Mathias’ Namen rufen.


    Leise verließ sie das Kellergewölbe und stieg die Treppe zur Tür hinauf, durch die man in die Außenanlage der Kathedrale gelangte. Sie entdeckte eine Holzbank und ließ sich darauf nieder. Hier hatte sie schon früher häufig gesessen. Es war ihre ganz persönliche ruhige Nische zum Nachdenken inmitten einer quirligen Stadt.


    Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute nach oben, vorbei an den Türmen der Kathedrale zu den Sternen und zur schmalen Sichel des abnehmenden Mondes. Sie schloss die Augen und erinnerte sich wieder an das erste Mal, als das verängstigte kleine Mädchen, das man so brutal misshandelt hatte, hierhergekommen war.


    Das kleine Mädchen war zurück. Verängstigt und voller Schmerz. Aber sie war jetzt eine andere. Sie besaß jetzt eine Kraft, die sie Ozzy und dem Zuhause verdankte, das er ihr gegeben hatte. Jetzt war er fort, aber sie stand immer noch aufrecht. Er würde sich wünschen, dass sie aufrecht dastand und allem die Stirn bot. Er würde nicht wollen, dass sie davonlief.


    Sie wollte nicht weglaufen, nicht mehr.


    Vor niemandem… nie wieder.


    Nicht einmal vor Mathias und den Gefühlen, die er in ihr geweckt hatte.


    »Ist der Platz besetzt?«


    Ihr Kopf zuckte nach vorn, und sie riss die Augen auf. »Du hast mich gefunden.«


    »Ich habe dich gefunden«, bestätigte Mathias. Er setzte sich neben sie auf die Bank. »Ozzys Mörder ist tot. Du bist jetzt in Sicherheit. Ich wollte, dass du das weißt.«


    »Du…?«, fragte sie und wusste nicht recht, was sie in diesem Moment wissen wollte. Dass er hier war, war das Einzige, was wirklich zählte.


    »Wir haben ihn gefasst, Nova. Und nach dem, was wir herausgefunden haben, scheint niemand sonst zu wissen, dass du in London bist. Doyle und die anderen haben gar nicht nach dir gesucht. Du und Eddie seid nicht in Gefahr.«


    »Danke«, sagte sie leise. »Du bist hergekommen, nur um mir das zu sagen?«


    Er nickte. »Geht es dir… gut?«


    »Ich vermisse Oz«, gestand sie. »Ich werde Oz immer vermissen.«


    »Ich weiß. Es tut mir leid.« Er runzelte die Stirn und schüttelte leicht den Kopf. »Gibt es irgendetwas, das ich tun kann?«


    »Ich komm zurecht«, versicherte sie ihm. »Eddie und ich werden zurechtkommen. Wir kriegen das hin.«


    Ihre Worte brachten Mathias zum Lächeln, doch es war ein Lächeln, das voller Bedauern zu sein schien. »Hast du überlegt, was du tun willst… ob du in Ozzys Laden zurückkehrst?«


    »Ich will Eddie nicht wieder dorthin zurückbringen«, erklärte sie und merkte erst jetzt, dass sie es auch wirklich meinte. Sie hatte sich eigentlich keine Gedanken über irgendwelche Alternativen gemacht, aber sie wusste, dass sie irgendwo wieder auf die Beine kommen würde. »Wir kriegen das hin.«


    »Das hast du schon gesagt«, erklärte er mit leiser Stimme. Er streckte die Hand aus und strich ihr sanft über die Wange. »Warum überlegst du dir nicht, wie du es hinkriegen willst, während du bei mir wohnst.«


    Nova sah ihn fragend an. »Bei dir wohnen… wo?«


    »In meiner Wohnung in der Stadt.«


    »Du meinst im Hauptquartier des Ordens.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Ich bin der Anführer der Londoner Sektion. Also ist das Hauptquartier im Grunde genommen mein Zuhause. Du und Eddie wohnt bei mir, in meinen Privaträumen im Sitz des Ordens.


    »Im Sitz«, sagte sie. Sie stellte sich schimmernden Marmor und elegante Möbel vor. Dinge, die sie als Kind gekannt und gelernt hatte zu verabscheuen. »Ich weiß nicht…«


    »Was weißt du nicht?« Die Finger, die ihre Wange gestreichelt hatten, glitten jetzt in ihr Haar, und seine warme, starke Hand legte sich um ihren Nacken. »Komm mit mir zurück. Es ist doch Quatsch, dass du und Eddie hier wohnt, wenn ich mehr Platz habe, als ihr je brauchen werdet.«


    Sie schüttelte den Kopf, obwohl der bequeme, luxuriöse Ort, den er ihr zum Wohnen anbot, verlockend war. »Es wäre nicht richtig. Ich kann eine vorübergehende Bleibe nicht gegen eine andere austauschen.«


    Er sah sie an, und langsam verfinsterte sich seine Miene. »Nein, das wäre nicht richtig.«


    Sie seufzte schwer und stieß den angehaltenen Atem aus. Dabei schien sich ein Teil ihrer Seele mit zu verflüchtigen. »Ich beende es lieber jetzt, Mathias. Ich habe keine Angst, auf mich allein gestellt zu sein, und ich mache mir nichts vor… wenn ich dein Angebot annehme, wird es mir später nur noch schwerer fallen zu gehen.«


    Er nickte ernst. »Ich stimme dir zu, das wäre ein Problem. Für uns beide. Deshalb ist mein Angebot auch nicht als Übergangslösung gedacht.«


    Sie sah ihn mit großen Augen an. »Wie bitte?«


    »Ich will dich mit zu mir nach Hause nehmen, Nova. Dich und Eddie.« Er nahm ihr Gesicht jetzt in beide Hände und hielt es wie ein kostbares Gefäß aus hauchdünnem Porzellan. »Ich will dich jetzt mit nach Hause nehmen. Wo ich dich endlich richtig umwerben kann. Dich… nicht den Jungen.«


    Nova lachte. »Das kannst du nicht im Ernst meinen. Wir kennen einander doch kaum.«


    »Wir haben Zeit. Alle Zeit der Welt.«


    »Du kennst noch nicht einmal meinen richtigen Namen.«


    Er lächelte, und seine Augen funkelten herausfordernd und entschlossen. »Dann sag ihn mir doch.«


    »Catriona«, erwiderte sie leise. »Catriona Riordan.«


    Er stieß ein leises Summen aus, als würde er innerlich dem Klang des Namens lauschen. »Er gefällt mir. Du gefällst mir. Ich liebe dich, Nova.«


    Er liebte sie. Ihr Herz machte einen Satz, einen schwindelerregenden Sprung vor lauter Freude. Der Kummer hatte so schwer auf ihr gelastet, dass der Jubel, der jetzt in ihr hochkam, wie ein aufflammender Sonnenstrahl nach einem schweren Unwetter war. »Versuchst du etwa, mein Herz im Sturm zu erobern, Mathias?«


    Sein Grinsen wurde breiter. »Wie ein Ritter in schimmernder Rüstung, Nova. Ja, genau das versuche ich gerade.«


    Sie berührte sein Gesicht… dieses schöne, ernste Gesicht. »Nun, in dem Fall macht es mir nichts aus, dir zu sagen, dass ich dich auch liebe.«


    »Gute Antwort.« Er sah ihr tief in die Augen, und in seinen entzündete sich ein helles bernsteinfarbenes Feuer. »Jetzt kommen wir zum Rest meiner Frage…«


    »Der Teil, bei dem du wissen willst, ob ich den Rest meines Lebens mit dir verbringen möchte?«


    »Als meine Gefährtin«, stellte er klar. »Mit weniger gebe ich mich nicht zufrieden.«


    »Das Zusammenleben mit mir ist nicht einfach«, warnte sie ihn. »Ich bin launisch. Stur. Manchmal komme ich mit anderen Leuten nicht gut klar.«


    »Da trifft es sich ja gut, dass ich Herausforderungen liebe.«


    Sie lachte und seufzte dann leise, als er sie in die Arme und auf seinen Schoß zog.


    Als sein Mund ihre Lippen fand und sie wunderbar süß, sanft und sinnlich küsste, spürte sie, wie alle Angst von ihr abfiel.


    Sie spürte Hoffnung in sich aufsteigen, und plötzlich war da eine Aussicht auf eine Zukunft… und Glück, was sie lange Zeit für unerreichbar gehalten hatte.


    Aber jetzt war für sie nichts mehr unerreichbar.


    In diesem Moment, in dem ihr Herz vor Liebe überfloss und Mathias sie fest in seinen starken Armen hielt.
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    Schwer und unheilvoll hing der Himmel über dem nächtlichen London, und hie und da sah man noch die schwarzen Wolken des sintflutartigen Regens, der am Abend über der Stadt niedergegangen war. Der Guss hatte stundenlang angedauert, weshalb sich die meisten Bewohner der Stadt in ihre Wohnungen geflüchtet hatten.


    Diesen Umstand hatten sich Mathias Rowan und die drei anderen Stammeskrieger, die ihn bei der nächtlichen Patrouille begleiteten, zunutze gemacht, denn sie wussten, dass der Schlupfwinkel der Vampire, den sie in der vergangenen Woche ausfindig gemacht hatten, während des Unwetters höchstwahrscheinlich nicht leer sein würde.


    Mathias war es zwar nie leichtgefallen, die Abkömmlinge seiner eigenen Art zu töten, doch die Horde der dem Blut verfallenen Rogues, welche sich in dem abbruchreifen Backsteingebäude zusammengescharrt hatte, musste ausgelöscht werden. Die menschlichen Knochen, die achtlos hingeworfen im Hinterzimmer des übel riechenden Unterschlupfs einen Haufen bildeten, waren eine mehr als hinreichende Rechtfertigung, den Rogues den Garaus zu machen.


    Rory Callahan, der hinter Mathias im schwarzen Range Rover des Ordens saß, ließ einen lauten Schrei hören. »Verdammt, was für kranke, blutrünstige Mistkerle waren das denn!« Er war immer noch ganz grün im Gesicht und wirkte benommen, beugte sich dann grinsend nach vorn. Die ausgefahrenen Fänge waren hinter seinen Lippen nach wie vor deutlich zu erkennen und zeugten von dem Kampfrausch, der alle während des Überfalls erfasst hatte. Er war der Jüngste des Trupps und hatte demzufolge noch nicht genug Tod und Gewalt gesehen, um zu begreifen, wie nah jeder Stammesvampir dem Wahnsinn kam, dem sie heute Nacht begegnet waren.


    Deacon, der Dritte im Team, der neben Callahan auf der Rückbank saß, stieß einen leisen Fluch aus und meinte mit ernster Stimme: »Die hatten schon eine ganze Weile gemordet. Gut, dass wir sie in Asche verwandelt haben, ehe sie die Lust daran verloren haben, Obdachlosen das Blut auszusaugen, und in die Wohngebiete weitergezogen sind, wo die Leute natürlich gemerkt hätten, wenn von ihnen welche verschwinden.«


    Mathias gab ein zustimmendes, grimmiges Brummen von sich.


    Nur Liam Thane, der Stammeskrieger, der hinter dem Steuer des dahinrasenden Wagens saß, hatte, seitdem die Aufgabe erledigt worden war und sie den Unterschlupf wieder verlassen hatten, noch nichts gesagt.


    Mathias kannte den Mann seit mehr als zwanzig Jahren. Damals hatten sie beide einer anderen Wachorganisation des Stammes angehört, die es heute nicht mehr gab. Mathias hatte zu jener Zeit als Leiter in Boston gearbeitet, während Thane meist als verdeckter Ermittler in Europa und Großbritannien tätig gewesen war.


    Zwar wäre wohl keiner jemals auf die Idee gekommen, den ungeschlachten schwarzhaarigen Vampir als fröhlichen Zeitgenossen zu bezeichnen, doch heute Nacht wirkte Thane noch nachdenklicher als sonst. Mathias warf ihm vom Beifahrersitz aus einen Blick zu. Thanes langes Haar war im Nacken zu einem Zopf gebunden, was den strengen Schnitt seiner Wangenknochen und das eckige Kinn betonte. Er sah unverwandt nach vorn, und sein Blick war fest auf die regennasse Fahrbahn gerichtet, die am Ufer der Themse entlang verlief.


    »Ich habe einen von ihnen gekannt«, sagte er leise, während sein unverwandter Blick weiter starr an der Straße hing. »Er war einmal gut gewesen… mein Cousin, Jacob.«


    Im Wagen wurde es nach Thanes Geständnis ganz still. Nur das Brummen des Motors war zu hören und der Nachtwind, der vom Fluss kommend gegen die Fenster schlug.


    Mathias versuchte gar nicht erst, ihm mit Entschuldigungen oder Worten des Mitgefühls zu kommen. Thane war darauf genauso wenig aus, wie Mathias es an seiner Stelle gewesen wäre. Sie waren Krieger. Sie hatten eine Aufgabe zu erledigen, und dieser Verpflichtung kamen sie nach… wie unangenehm das auch manchmal sein mochte.


    Oder wie nahe es einem manchmal ging.


    Selbst unter gewöhnlichen Umständen waren die Richtlinien des Ordens eindeutig und wurden, ohne zu zögern, umgesetzt, wenn es darum ging, wie mit den an Blutgier erkrankten Killern in den eigenen Reihen zu verfahren war. Schließlich war es erst zwanzig Jahre her, dass die Menschheit im Verlaufe schwerster und geballter Übergriffe durch Rogues von der Gegenwart des Stammes erfahren hatte.


    Zu behaupten, das Verhältnis zwischen den Menschen und dem Stamm sei angespannt, wäre milde ausgedrückt.


    Und jetzt war es vor ein paar Tagen in Washington, D. C. zu einem Vorfall gekommen, der die Sorge des Stammes in dieser Hinsicht noch verstärkte. Lucan Thorne, der Ordensgründer, hatte buchstäblich in letzter Sekunde einen geplanten Bombenanschlag auf einen globalen Friedensgipfel vereitelt. Die Waffe, die dabei hatte zum Einsatz kommen sollen, war mit ultraviolettem Licht geladen gewesen, welches für alle Angehörigen des Stammes tödlich war.


    Der Anschlag– und der Krieg, den er zwischen Vampiren und Menschen hatte entfachen sollen– war abgewendet und der Hauptdrahtzieher getötet worden, aber die Bedrohung blieb sehr real.


    Der Orden hatte mächtige, im Verborgenen agierende Feinde. Einen hatten sie in D. C. eliminiert, waren jedoch mit der Erkenntnis aus dem Kampf zurückgekehrt, dass es noch unzählige andere gab, die im Geheimen operierten, Vernichtungspläne schmiedeten und nur auf eine Gelegenheit warteten, erneut zuzuschlagen.


    Dagegen hatte London das Glück, dass der einzige Krieg, der sich in der Stadt– abgesehen von einem Problem mit Rogues, die gerade ausgeschaltet worden waren– abspielte, eine Welle von Gewalt unter rivalisierenden Gangs war, welche den trüben Wassern der Themse letzte Woche ein halbes Dutzend Leichen beschert hatte.


    Als der Wagen durch Southwarks Bankside fuhr, bemerkte Mathias mehrere Polizeiautos, die am Rande des Flusses standen. »Sieht so aus, als würde JUSTIS mal wieder eine Wasserleiche aus der Brühe fischen.«


    »Willst du runter und es dir ansehen?«, fragte Thane.


    Als Mathias nickte, verließ der hünenhafte Krieger die Straße und fuhr auf die Gruppe von Beamten zu, die sich aus Menschen und Stammesvampiren zusammensetzte, die im Joint Urban Security Taskforce Initiative Squad dienten.


    Sie stellten den Wagen am Rande des Schauplatzes ab und begaben sich zum Tatort. Dreieckige Scheinwerferlichter durchschnitten die Dunkelheit am Uferrand und strahlten über die Wasseroberfläche bis hin zu einem kleinen Rennboot, das sich näherte. Zwei Beamte in Tauchermontur saßen im Heck, und zu ihren Füßen lag eine helle Plane, die um etwas gewickelt war.


    Selbst aus mehreren Metern Entfernung war Mathias mit seinen scharf ausgebildeten Sinnen des Stammesvampirs in der Lage zu sehen– und zu riechen–, dass es sich um eine Leiche handelte, die sie aus dem Wasser gezogen hatten.


    »Ich dachte eigentlich, der Orden hätte Besseres zu tun, als in Southwark rumzulungern.«


    Mathias drehte den Kopf in Richtung der laut dröhnenden Männerstimme mit britischem Akzent, die dem diensthabenden JUSTIS-Beamten gehörte.


    Gavin Sloane war ein hünenhafter, breitschultriger Stammesvampir mit sandfarbenem Haar und durchdringenden blauen Augen. Er trat mit einem Nicken zur Begrüßung und einem Lächeln in den Augen zu Mathias und seinen Männern. »Wären wir nicht schon seit Ewigkeiten miteinander befreundet, müsste ich dich daran erinnern, dass wir als Erste da waren… und du weißt ja, wer zuerst kommt, mahlt zuerst.«


    Während man das Verhältnis zwischen dem Orden und JUSTIS bestenfalls als zurückhaltend bezeichnen konnte, schien sich Sloane genau wie Mathias darüber im Klaren zu sein, wie wertvoll es war, auch im anderen Lager Verbündete zu haben. Sie hatten im Verlauf der letzten zehn Jahre oder mehr von Zeit zu Zeit geheimdienstliche Informationen ausgetauscht und dabei einen gegenseitigen Respekt füreinander entwickelt, der über die Arbeit hinausging.


    Als Sloane sich letztes Jahr entschieden hatte, zu heiraten und eine Familie zu gründen, war Mathias von ihm zur Hochzeitsfeier in den Dunklen Hafen der Familie eingeladen worden. Mathias hatte nicht recht gewusst, wer durch die Anwesenheit eines Angehörigen des Ordens bei dem Fest mehr verunsichert war… Sloanes aus einer vornehmen Familie stammende Stammesgefährtin Katherine oder seine Kollegen von JUSTIS.


    Sloanes breites Lächeln verschwand auch nicht, als er Mathias zur Begrüßung auf die Schulter klopfte und einen Blick auf all die Titanklingen und halb automatischen Feuerwaffen warf, die nach dem nächtlichen Einsatz noch in den Waffengurten der Krieger steckten. »Gibt’s was, worüber JUSTIS sich Sorgen machen müsste?«


    »Nicht mehr«, erwiderte Mathias. Er deutete auf die Wasserleiche, die gerade ans Ufer geschafft wurde. »Gibt’s was, worüber der Orden sich Sorgen machen müsste?«


    Sloane schüttelte den Kopf. »Nein, nur ein weiterer toter Käfer.«


    Die Bemerkung bezog sich auf die Tätowierung, die alle Opfer der letzten Bandenkriege gemeinsam hatten. Mit dieser Leiche war die Zahl der Toten auf sieben angestiegen. Es war zwar nichts Ungewöhnliches, eine Leiche in dem knapp 215 Meilen langen Fluss zu finden, die dieser mit beeindruckender Regelmäßigkeit fast wöchentlich ausspie, doch plötzlich hatte die Themse angefangen, sich geradezu an den Angehörigen einer unbekannten, aber offensichtlich tödlichen neuen Bande zu verschlucken.


    Mathias und seine Männer folgten Sloane zu der Stelle, wo der Leichnam gerade an Land gezogen wurde. Drei JUSTIS-Beamte hoben den in eine Plane gewickelten Toten auf die betonierte Uferbefestigung. Als die Leiche abgelegt wurde, verrutschte die Plane und gab den Blick auf einen großen Mann frei.


    »Hat keine Ausweispapiere bei sich«, erklärte Sloane. »Wir werden versuchen, ihn anhand seiner Fingerabdrücke zu identifizieren, aber wenn es wie bei den anderen sechs laufen sollte, wird es über diesen Typen wahrscheinlich auch keine polizeiliche Akte geben. Abgesehen von der bei allen Opfern gleichen Tätowierung haben wir nicht viel in der Hand, dem wir nachgehen können.«


    Der Tote hatte dunkle, durchweichte Kleidung an. Die brutale Visage war totenbleich und bildete einen scharfen Kontrast zu dem rostbraunen Bart und dem struppigen roten Haar. Unter den kurzen Ärmeln des blutigen T-Shirts waren die muskulösen und von oben bis unten tätowierten Arme zu sehen. Der Käfer befand sich wie bei den anderen sechs ermordeten Männern auf seinem rechten Handrücken und wies auch die gleiche Form auf.


    Sloane schickte seine Mitarbeiter von JUSTIS mit einem kurzen Nicken weg, als Mathias näher an die Leiche trat, um sich die Verletzungen genauer anzuschauen. Tiefe Wunden bedeckten den kräftigen Hals und die breite Brust, manche lagen ganz dicht beieinander.


    Er runzelte die Stirn. »Die anderen Opfer, die aus dem Fluss gezogen wurden, hatten alle Kugeln im Kopf. Auf diesen Typen hier ist mit irgendetwas eingestochen worden. Immer wieder und mit sehr viel Kraft… oder Wut.«


    »Tot ist tot«, meinte Callahan, der neben Mathias und den anderen stand, leise. »Vielleicht sollte sein Tod eine deutlichere Botschaft übermitteln als bei den anderen.«


    Sloane zuckte mit den Achseln. »Könnte sein.«


    »Die letzte Leiche wurde vor zwei Tagen geborgen«, erinnerte Mathias sich. Trotz der offensichtlichen Verbindung, die zu den anderen bestand, war bei diesem letzten Opfer irgendetwas anders. Er schaute hinaus auf das dunkle Wasser der Themse, die vom Unwetter immer noch aufgewühlt war. Im schwachen Schein des Mondes, der kaum die dichten Wolken zu durchdringen vermochte, war die starke Strömung des Flusses zu erkennen. »Haben wir Ebbe oder Flut?«


    »Ebbe«, erwiderte Deacon.


    Dann strömte der Fluss also von London weg, Richtung Nordsee.


    Thanes nachdenklicher Blick zeigte, dass seine Überlegungen in die gleiche Richtung gingen wie die von Mathias. »Über kurz oder lang hätte die Strömung die Leiche ins offene Meer gespült. Er hat nicht so lange wie die anderen im Fluss gelegen.«


    »Wenn man vom Zustand der Leiche ausgeht«, warf Sloane ein, »dann kann man wohl annehmen, dass der arme Kerl noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden lang tot ist.« Er sah Mathias besorgt an. »Spürst du etwas Ungewöhnliches?«


    Sein Freund sprach nicht von Ermittlungstheorien oder forensischen Hinweisen. Sloane wusste um Mathias’ übersinnliche Fähigkeiten.


    Jeder Stammesvampir und jede halb menschliche Stammesgefährtin wurde mit einer einzigartigen übersinnlichen oder telekinetischen Gabe geboren, die mehr oder minder nützlich war. Manchmal erwies sie sich aber auch als eine sehr düstere Gabe, die eher einem Fluch ähnelte.


    Bei Mathias lag die Wahrheit irgendwo dazwischen, doch im Hinblick auf die von ihm gewählte Tätigkeit verschaffte ihm die Fähigkeit, die am Tatort zurückgebliebenen Spuren von Gewalt zu erspüren, einen Vorteil gegenüber den meisten anderen Gesetzesvertretern.


    Trotzdem wusste er nicht, was er von der heutigen Wasserleiche halten sollte. »Ich spüre nichts Ungewöhnliches, aber das bedeutet nur, dass der Tatort nicht hier in der Nähe war.«


    »Du wüsstest es also, wenn das der Fall wäre«, hakte Sloane nach.


    Mathias nickte. »Gewalt hinterlässt Spuren, genau wie ein Schlag eine Prellung hinterlässt. Die Schwierigkeit ist nur, diese Spur zu finden, ehe sie sich verflüchtigt.«


    Einer von Sloanes Männern rief ihm über die Straße hinweg etwas zu. Dieser hob zwar die Hand, um ihm zu zeigen, dass er ihn gehört hatte, sah aber weiter Mathias an. Er schüttelte den Kopf und lachte dabei leise. »Ich sag dir was, Rowan. Das Leben ist einfach ungerecht. Der einzige Taschenspielertrick, den ich beherrsche, besteht im Knüpfen eines einfachen Schifferknotens, ohne dabei meine Hände zu Hilfe zu nehmen. Mit einer solchen Gabe, wie du sie hast, wäre ich längst Kommissar bei JUSTIS. Aber nein, ich sammle immer noch den Abschaum im tiefsten London ein, um den dann zu identifizieren.«


    Ein weiteres Auto näherte sich dem Schauplatz des Verbrechens, und Sloane wurde wieder von seinem Kollegen gerufen. »Wurde aber auch Zeit, dass der Gerichtsmediziner endlich aufkreuzt«, brummte er. »Ich muss mich darum kümmern. Was dich und deine Leute angeht, brauche ich dir ja nicht zu sagen, dass die Anwesenheit des Ordens hier unten einigen nicht gefällt und sie sich unwohl und nervös dabei fühlen.«


    Die Beamten, die sich aus Menschen und Stammesvampiren zusammensetzten, und der gerade dazugekommene Gerichtsmediziner warfen immer wieder unruhige Blicke in ihre Richtung. »Ich dachte, das ist der Normalzustand bei JUSTIS… dass man sich unwohl fühlt und nervös ist«, brummte Mathias.


    Sloane grinste. »Wenn du irgendetwas herausfindest, lass es mich wissen, ja?«


    »Klar«, erwiderte Mathias. »Du brauchst wirklich alle Hilfe, die du kriegen kannst.«


    Sloane lachte leise und salutierte mit einem Finger an der Stirn, ehe er auf dem Absatz kehrtmachte und sich entfernte, um zu seinen Kollegen zu gehen.


    »Siehst du, wie viel Tinte der Typ am Leib hat?«, meinte Deacon, als die Krieger mit der Leiche allein waren. »Der hat ein paar ganz schön spezielle Tattoos.«


    Mathias betrachtete die komplizierten Muster, Schriftzüge und geheimnisvollen Symbole. Die Bedeutung von einigen erschloss sich einem sofort… die grausige Zählung von Morden und Blutbädern, verherrlichende, blutige Darstellungen von Tod und Gewalt.


    Er griff nach seinem Handy und machte schnell ein paar Fotos von dem Toten und seiner Sammlung von Körperkunst.


    Als Mathias ein bisschen näher trat, bemerkte er etwas Interessantes bei einem der Tattoos.


    »Schau dir mal das Keltische Kreuz auf seinem linken Unterarm an. Der sechszackige Stern dahinter ist frisch.«


    »Und erst halb fertig«, fügte Thane hinzu, als er die gerötete Haut und die schwarze Tinte betrachtete.


    Aber auch unfertig war deutlich zu erkennen, dass das komplizierte Muster von einem sehr erfahrenen Tätowierer mit dem Auge eines Künstlers fürs Detail ausgeführt worden war.


    »Na, hoffentlich hat der Blödmann nicht schon den vollen Preis bezahlt«, scherzte Callahan etwas halbherzig.


    Keiner der Krieger fiel in sein Lachen ein. Thane und Deacon sahen Mathias an, und ihnen schienen die gleichen Gedanken durch den Kopf zu gehen.


    »Irgendetwas an der ganzen Sache ist falsch«, dachte Mathias laut. »Sechs Tote einer Gang, von der nie einer etwas gehört hat, und jetzt taucht Tage später eine siebte Leiche auf. Warum?«


    Callahan zuckte mit den Achseln. »Banden bringen sich ständig gegenseitig um. Wenn ihr mich fragt, sollten wir sie dabei nicht stören und dankbar sein, dass sie uns viel Ärger ersparen.«


    Die Gedanken des Jungen hatten etwas für sich, gingen aber in die falsche Richtung. Noch dazu in eine gefährliche Richtung. Wenn eine Gang vorhatte, ihren Krieg jetzt in Mathias’ Stadt zu führen, unter den Augen des Ordens, sollten sich ihre Mitglieder das lieber noch ein zweites Mal überlegen.


    Und irgendetwas an den Morden ließ Mathias keine Ruhe… schon ehe die letzte Leiche aus der Themse gezogen worden war. Was das war, konnte er jedoch noch nicht genau benennen. Dafür brauchte er noch mehr Informationen. Um die zu erhalten, war es wohl am besten, dort mit der Suche zu beginnen, wo der Tote von heute unter Umständen seine letzten Stunden verbracht hatte.


    »Da, wo er diese Tätowierung hat machen lassen, ist wahrscheinlich auch der Ort, wo man ihn das letzte Mal lebend gesehen hat«, meinte Mathias. »Ich will diesen Tattoo-Laden ausfindig machen. Und zwar heute Nacht.«


    Deacon bedachte ihn mit einem skeptischen Blick. »London ist voller Tattoo-Läden. Das wird die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen.«


    »Touristenfallen und Promiklitschen können wir von vorneherein ausschließen«, meinte Thane. »Da würde unser Typ nicht hingehen. Es müsste etwas Verschwiegenes sein, jenseits ausgetretener Pfade. Ein Laden, wo keiner komisch gucken würde, wenn ein Typ wie er hereinkäme.«


    Mathias stimmte ihm zu. »Callahan, bring den Rover zum Stützpunkt zurück. Thane, Deacon… wir decken am meisten ab, wenn wir uns getrennt voneinander auf die Suche begeben und jeder sich eine andere Gegend der Stadt vornimmt.«


    Er drehte den Kopf und sah den Fluss hinauf, aus der die Strömung kam, die die Leiche binnen Kurzem ins Meer getragen hätte. Southwarks heruntergekommenster Teil der Stadt umgab sie von allen Seiten… dunkle Gebäude, die sich kaum vom noch dunkleren Himmel abhoben.


    Wohl ein Ort so gut wie jeder andere, um mit der Suche zu beginnen.


    Mehr Infos zum Buch
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